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		Ich stelle mich vor – – –

		Im Kriege an der russischen Front.

		Vorstellung des Offizierskorps der Division beim Generalissimus
Erzherzog Friedrich.

		Ich stehe vor ihm. Leutselig fragt der hohe Herr: »Was sind Sie
im Zivil, Herr Rittmeister?«

		»Abenteurer, kaiserliche Hoheit, und das schwarze Schaf in
meiner Familie.«

		»He, he, he,« lachte der Feldmarschall – – [bookmark: page6] [bookmark: page7]

	
		
		Eis und Gold

		[bookmark: page8]

		Im großen Strom.

		Ganz Vancouver [bookmark: text1]F1 war
in heller Aufregung.

		Die Eisenbahngesellschaft hatte Sonderzüge angesagt mit
Goldsuchern, die auf Gerüchte von unerhörten Vorkommen oben an der
Alaskagrenze von allen Seiten herbeiströmten. Ein Komitee von
angesehenen Bürgern hatte sich zur Aufrechterhaltung der Ordnung
gebildet, Waffen und Munition wurden verteilt, vor die öffentlichen
Gebäude, die Banken und die Geschäftshäuser wurden Wachen
ausgestellt – vor dem Bahnhof und im Hafen, wo eine ganze Flotte
zum Abtransport der Abenteurer unter Dampf bereit lag, wimmelte es
von bis an die Zähne bewaffneten Polizisten.

		Von Victoria [bookmark: text2]F2 war ein hoher Regierungsbeamter gekommen und das
Milizregiment, in dem die jungen Kaufmannssöhne und Bankbeamten
sonst nur bei Sonntagsparaden in glänzenden Uniformen stolzierten,
wurde feldmäßig einberufen. Die Stadt glich einem Kriegslager, wie
wenn die Japaner wirklich einmal Miene machen würden, hier am
Einfallstor in das britische Amerika einzubrechen.

		Überall Menschen mit erhitzten Gesichtern, die unglaublichste
Möglichkeiten erörterten. Die Handwerker [bookmark: page9]hatten alle Hände voll zu tun, um Schlösser
und Riegel, Eisenstangen und Vorlegbalken neu anzubringen oder in
Ordnung zu setzen, und mancher würdige Kaufherr oder Reeder hatte,
wenn er über die Granvillestreet ging, wo die Börse steht, in der
Tasche, die sonst nur das Etui mit den Zigarren barg, einen kleinen
Browning oder gar einen großen Colt.

		An all dem Wirbel war Louis Lacrosse, der kleine quecksilbrige
Franco-Kanadier aus Quebec, Schuld, der vor ungefähr sechs Wochen
mit gefüllten Taschen vom Yukon heruntergekommen war und in Bill
Sommers Lunchroom gegenüber dem Bahnhof Geschichten erzählt hatte,
ehe er den Salonwagen im Expreßzug nach Montreal bestieg. Da war
von Waschgold die Rede gewesen, zwölf Unzen die Pfanne, und von
Nuggets, groß wie die Kinderköpfe, und von einer Ader in den
Tlinkethbergen, daß man sich nur zu bücken brauche, um das Gold
tonnenweise aufzuheben, und dabei sei die Gegend das reine
Paradies, dort oben am Porcupine, so hundert und etliche Meilen
scharf Nordwest vom Yukon. Und die Vermessungsleute in Dawson-City
hätten das Land frei gegeben zum Claimen.

		


		Durch die eigentümliche Telegraphie des Westens, die lang vor
Marconi drahtlos funktionierte, war dieses Geheimnis bald über den
ganzen Kontinent verbreitet worden. Durch Tramps [bookmark: text3]F3, die in
den Lastwagen oder den Radgestellen der Expreßzüge ohne Fahrkarten
nach Osten rollten, durch Reiter, die über die weiten Prärien
Manitobas und Albertas sprengten, durch [bookmark: page10]Matrosen, die die Küste hinab bis ins
mexikanische Kalifornien kamen, durch die Geheimzeichen der
weitverzweigten internationalen Brüderschaft der Walz – – – – Gold,
Gold, Gold!

		In allen Bars und Salons an der Küste und die Bahnlinie entlang,
weit über die Rocky Mountains hinüber, auf den Dächern und
Plattformen der Bahnwagen bei nächtlicher, unkontrollierter Fahrt,
in den Frachtschuppen, in denen Walzbrüder Freiquartier gefunden
hatten, – an allen Lagerfeuern Britisch-Kolumbiens, in den Wäldern
und auf den kalten Tundren – aber auch in den Hütten der Arbeiter
in den Minendistrikten, bei allen Jägern, Waldläufern, Cowboys und
Taglöhnern war nur von dem neuen Goldfund die Rede – – – – von
Gold, Gold, Gold!

		»Ich sag dir, Kamerad,« meinte der alte Miner, dem gegenüber ich
im Waggon saß, »das ist wie mit dem Wasser. Erst sickern einzelne
Tropfen von den Randbergen der großen Ebene hinunter, so einzelne
Männer wie du oder ich, die schon wissen, wie die Arbeit mit Picke
und Schaufel schmeckt, und bald ist es ein Bächlein, das da über
die Felsen purzelt, einzelne Gruppen aus einer Gegend – unten dann,
an den großen Straßen, da wird's zum Fluß, der über Stock und Stein
springt, regengeschwollen alles mit sich reißt und gelegentlich
auch über die Dämme geht. Und ist erst die Menge da – – wo über die
Rockies der einzig mögliche Weg hinaufführt, – dann ist's ein
breiter, hochgeschwollener Strom, der auch Schlamm und Bodensatz
mit sich führt, den er bei Gelegenheit zurückläßt, – der vermurt
dann die ganze Gegend.« [bookmark: page11]

		Rauhe abgearbeitete Hände stopften sich eine Pfeife.

		»Ist wie ein Fieber, das über einen kommt, wenn da von Gold die
Rede ist – – hat uns doch auch gepackt, uns beide – mich – – und
dich auch, Kamerad.«

		Ja, das Fieber hatte mich gepackt – mich, wie die andern alle,
wenn es bei mir auch weniger das Goldfieber war, als die Lust am
Leben, am Kampf mit der Natur, mit der Umgebung, mit mir
selbst.

		Und es hatte mich ja auch nicht geduldet als Chief Clerk der
Maschinenfabrik J. B. Waterman & Co. in Chicago.

		Eines schönen Samstags, als ich mir das Kuvert mit dem
Wochenlohn beim Boss holte, hatte ich ihm eröffnet, daß Pit Smith,
unser Zweiter, am Montag an meinem Platz sitzen würde. Bei welcher
Konkurrenzfirma ich angemustert hätte – und wieviel mehr die zahlen
würden, hatte der Alte wütend gefragt – – und er machte einen
Luftsprung, als ich ihm lächelnd erklärte, daß ich noch heute Abend
nach Winnipeg abdampfen würde, um von dort nach dem Norden in die
Goldfelder zu gehen.

		Mr. Waterman klingelte einem Boy, um für den armen Mr. Dick
[bookmark: text4]F4 Kühnelt ein Glas Sodawasser zu bringen, denn
solche Anfälle pflegen im Winter bei plötzlich warmem Wind
vorzukommen – aber ich hörte nicht mehr seinen letzten Fluch, ich
raste weg, hinein ins Leben – – – hinein ins Abenteuer.

		Und wenn ich in den Stationen auf der langen Fahrt über das
Felsengebirge durch die Waggons ging, sah ich junge Leute, die,
eine lebenslange Fron vor sich, [bookmark: page12]begierig nach dem Strohhalm gegriffen hatten,
den ihnen das Geschick hinreichte, sich aus der Arbeitssklaverei
loszuringen durch das Gold, dessen Besitz ihnen alle Genüsse des
Lebens geben könnte.

		Starke Männer sah ich, die, an harten Dienst gewohnt, lohnende
Beschäftigung zurückließen, verzehrt vom Durst nach Gold, das ihnen
für ihren Lebensabend ein eigenes Stück Land verhieß – lediges
Volk, das nach Gold lechzte, um es der Mary oder Susy daheim
lachend und prahlend in den Schoß zu schütten, – Ehemänner, die
Weib und Kind im Stich ließen vor Hunger nach dem Gold und der
eigenen Freiheit – und mit ihnen all die zahllosen Vagabunden,
Loafers und Tramps, Verzweifelnde, die nichts mehr zu verlieren,
sondern nur zu gewinnen hatten – Verbrecher, ausgespien von
Gefängnissen und Zuchthäusern aller Erdteile – die Kanalstierer
dieses Lebens, für die es beim Festmahl des Goldes wohl einen
Hyänenschmaus geben könnte.

		21 Uhr 35 Pacific Time [bookmark: text5]F5. Der
Überlandzug braust schnaubend in den Bahnhof von Vancouver. Die
Bremsen kreischen, der Zug steht still.

		Aus den langen braunen Kolonistenwagen, aus den ungepolsterten,
rüttelnden, stoßenden, stinkenden Rauchwagen stürmt und drängt und
wälzt sich eine [bookmark: page13]fluchende, lärmende Menge von Männern jeden Alters,
aller Völker und Rassen der Erde.

		Sechs Fuß hohe rotköpfige Irländer, breitschultrige Schotten,
näselnde Cockneys [bookmark: text6]F6 aus den Slums [bookmark: text7]F7 von London, kleine bewegliche Franzosen, wild
gestikulierende Italiener, stoppelbärtige Tramps aus der Union,
blasse blondhaarige Deutsche, ruhig blickende Skandinavier, stumpfe
Slawen, die Armee der Marodeure des Lebens, die der Ruf des Goldes
hierher gelockt hat, wo die Pforte des geträumten Paradieses diesem
babylonischen Völkergemisch sich weit und verheißend öffnet.

		Genau um Mitternacht gehen die Dampfer hinauf nach der ersten
Etappe auf dem weiten Wege in das neue Dorado, nach Skagway, dem
Tor des Yukondistriktes.

		Ein Bündel oder eine alte Tasche mit den wenigen Habseligkeiten
in der Hand, Picke und Schaufel geschultert, die Pfanne zum Waschen
des Goldes an der Seite, stapfen die Männer vorwärts, den Weg zum
Hafen.

		Dröhnende Bässe, tenorale Stimmen, weiche singende Rede,
gutturale Laute – gellende Schreie und rohes Lachen – Fluchen,
Drohen, Streiten – ein krächzend angestimmtes Lied, das im
allgemeinen Getöse untergeht – heiße Tropfen in dem breiten Strom,
der sich jetzt in die Eiswüste des Nordens ergießt, auf dem Weg
schon zum guten Teil im mordenden Boden versickert, sich dann in
zahllose Arme spaltet und doch endlich [bookmark: page14]dort oben in den weiten, weiten Gebieten des
Bärenvolkes in wilde unberührte Erde Fruchtbarkeit trägt, Arbeit,
Plage, Erfolg – – – Not und Tod.

		Wie Kriegsgefangene wälzt sich der Strom, den der Bahnhof
ausgeworfen hatte, zwischen dem Spalier bewaffneter Ordnungshüter
die breite Straße weiter, die zum Hafen führt. Wirbel und Strudel
entstehen, wenn inmitten einer Gruppe eine Meinungsverschiedenheit
durch einen Faustkampf entschieden wird – rückwärts wird nach vorne
gedrängt – und vorne bricht sich die sich auftürmende Welle am
Widerstand einer Polizeikette.

		Flüche in allen Sprachen der Erde werden laut – – hier ein
Lachen über das Zusammenbrechen eines Kraftlosen – – – dort ein
Stöhnen unter den Tritten rücksichtslos Nachdrängender – – – ein
Messer blitzt auf – – – eine Schießwaffe entladet sich – – das
Geschrei und Getöse ebbt wieder ab und der breite Strom windet sich
träge innerhalb der lebenden Kaimauern.

		Über allem hängt schwer eine dicke Wolke von Tabak und
Alkoholdunst, der Ausstrahlung von tausenden unsauberen
Menschenleibern, von dicken Stoffen und alten Pelzen, vollgesogen
mit der Feuchtigkeit des vergehenden Winters, dem Geruche der Erde,
die noch an Stiefeln und Arbeitsgerät haftend Zeugnis gibt von der
Gegend, aus der der Träger kommt.

		Am Wege aber, den dieser qualmende, lebende Strom nimmt, lauern
die Nutznießer menschlichen Elends und menschlicher Genußsucht, die
Tröster der [bookmark: page15]Verzweifelnden, die Befeuerer der Mutlosen – – –
die zahllosen Barkeeper des Hafenviertels.

		Im Nu sind alle Saloons und Kaschemmen überschwemmt. In den
kleinen Stuben, überall herum an den winzigen Tischen, an der Bar
lungern die wüsten Gesellen. Ein altes verstimmtes Orchestrion oder
ein elektrisches Klavier brüllt oder ächzt einen Virginia Rigg. Ein
paar zerlumpte Kerle stampfen mit unordentlichen Weibern gröhlend
diesen Sklaventanz, der Boden ist schlüpfrig von ausgegossenen
Getränken und das Ausgleiten und Hinstürzen einer Tänzerin wird von
jubelndem Geheul begleitet.

		Händereibend steht der schlaue Chinese hinter der Bar, denn der
Fusel, der sonst mit fünf Cent teuer genug bezahlt wird, wird gern
heute um das Doppelte begehrt.

		Nicht nur mit dem Feuerwasser berauschen sich heute sonst ganz
Nüchterne – am eigenen Wort entzündet sich lockende Phantasie auch
bei denen, die sonst für nichts anderes als für kalte Tatsachen
etwas übrig haben.

		Vor den Türen aber wälzt sich ununterbrochen der breite
unaufhaltsame Strom der Diggers [bookmark: text8]F8 gegen den Hafen. – –
–

		In eine kleine Bar nahe dem Hafen fiel ich hinein. Ein Glas
Whisky mit Ginger-Ale [bookmark: text9]F9, meine Leibmischung, in
der Hand, blickte ich mich um. [bookmark: page16]

		Da begegnete ich ein paar Augen, die mich nicht mehr losließen.
Hilfloses Entsetzen – flehendes Bitten – – das Erkennen des
Gleichkastigen lag darin, die Freimaurerzeichen gleicher Sphäre.
Diese Augen gehörten einem gut gewachsenen, schlanken Mann mit
scharfen Zügen, aus denen das Blut einer hochgezüchteten Rasse
sprach. Seine Kleidung war abgetragen, aber seine Hände, die lang
und schmal aus den Ärmeln eines schmutzigen, ehemals grauen Mantels
hervorstießen, waren weiß.

		Ich machte zwei Schritte gegen ihn – – und es war mir wie
selbstverständlich, daß ich eine deutsche Anrede erwartete. Aber
nur seine Augen sprachen, sein Mund blieb stumm.

		Da sprach ich ihn an.

		»Kamerad,« sagte ich, »kann ich etwas für dich tun?«

		Ich hatte unwillkürlich deutsch gesprochen, nach Jahren wieder
einmal in meiner Muttersprache.

		Wie in jähem Entsetzen fuhr er zusammen – – – und die Augen,
diese armen Augen starrten mich an.

		Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihm mein Glas
hin.

		»Wir beide, Kamerad, sind in den großen Strom gesprungen – – und
nun müssen wir schwimmen. Da sind Wirbel im Lauf, denen wir
ausweichen müssen – da sind Strudel, die in die Tiefe ziehen können
– da ist es gut, wenn man zu zweit ist, weil einer den anderen
herausziehen kann. Trink, Kamerad!«

		Der andere war aufgestanden und wie unwillkürlich hatte er die
Absätze seiner zerrissenen Schuhe zusammengeklappt und eine eckige
Verbeugung gemacht. [bookmark: page17]Dann kam es langsam und in fast hoffnungsvollem
Ton von seinen Lippen: »Landsmann?« – – –

		Ich setzte mich zu ihm. Zwei große Beefsteaks, die der
schmutzige Schwarze auf mein Geheiß vor uns hingestellt hatte,
verschwanden in kurzer Zeit. Das kräftige blutende Fleisch und ein
paar Schluck Schnaps legten ein wenig Farbe auf die Wangen meines
neuen Gefährten.

		Sirenengeheul – – – – ein Wirbel – – – – wie Gießbäche stürzen
die Menschenknäuel aus den Wirtsstuben, und der Sturm auf das erste
Schiff, das breit und schwarz am Pier liegt, beginnt.

		Jeder will auf dieses kommen, denn es fährt früher weg als die
anderen, es ist früher oben im Norden, wer es benützt, kann früher
im Goldland sein, früher den ersehnten Reichtum besitzen.

		Über die Bordwand klettern die einen, denen die Stauung an der
schmalen Landungsbrücke zu lange dauert – an den Trossen, mit denen
der Dampfer festgemacht liegt, erklettern ihn andere – der Lärm und
das Gejohle werden zu einem einzigen Schrei wütender Ungeduld – – –
und Vancouver erzittert vor Angst.

		Im Augenblick ist das erste Schiff bis auf den letzten Platz
besetzt. Unter der Bordwand – am Fuß der Signalmaste – im Schatten
der kleinen Deckbauten – überall sitzen und liegen auf ihren Decken
und Bündeln die Abenteurer, schwatzend und singend, die Flasche
kreist – dort werden Hochs auf die neue Zeit ausgebracht – hier
wird ein teuer erkaufter Rausch ausgeschlafen.

		Picke und Pfanne werden argwöhnisch an den Körper [bookmark: page18]gepreßt, die Säcke mit
Nahrungsmitteln werden eifersüchtig bewacht – Keiner traut dem
anderen – jeder ist jedes Feind – die Möglichkeit, daß der Nachbar
vielleicht einen besseren Claim ausmachen könnte oder zuerst auf
die ergiebige Ader stoßen – dieser Gedanke ist im Hirn dieser
Besessenen so ungeheuerlich, daß blinder Haß jetzt, wo das Ziel
nicht mehr fern scheint, einen gegen den anderen hetzt. Die Büchsen
werden bereit auf die Knie gelegt und die Faust faßt das Messer
oder den Revolver fester. Die Augen glühen – an allen Ecken und
Enden entstehen Streit und Händel um Nichtigkeiten.

		Ein Blick auf die Kleidung und Ausrüstung belehrt mich über die
Zugehörigkeit des Trägers zu einer der beiden Gruppen – – – die der
erfahrenen Goldgräber, die alles bei sich haben, was man da oben
braucht – – – und die der Neuen, Unerfahrenen, die den Blutdünger
dieses jungfräulichen Bodens zu bilden bestimmt sind. Von diesen
hatten die einen zu viel, die anderen zu wenig Gepäck.

		Es war uns gelungen, unter den ersten an Bord zu kommen.

		»Vor allem einen Deckplatz sichern,« sagte ich zu meinem neuen
Freund. »Denn unten im Raum wird es fürchterlich werden, wenn man
erst hinter Alert Bay [bookmark: text10]F10 ist und die Dünung vom offenen Ozean kommt – jetzt
besaufen sich diese Bestien noch, aber wenn dann die [bookmark: page19]Seekrankheit unter ihnen
wütet – hier, hinter der Kombüse – da werfen wir unsere Decken hin
– von da gehen wir nicht fort. Vor Spritzern schützt uns die hohe
Bordwand und der Wind weht dann draußen von Achtern und kann uns
hier nichts anhaben. Auch das Essen holen wir gleich hier am
Schalter – aber vertreiben dürfen wir uns nicht lassen, denn das
ist der beste Platz.« Aus dem Fenster der Kombüse lugte ein gelbes,
verschmitztes Gesicht, die schiefen Schlitzaugen sahen den Platz
vor der Kombüse besetzt – wie taxierend spielten sie von unseren
Gestalten zu den wilden Figuren, die uns umgaben. Und der Chinese
beugte sich weit vor aus seinem Küchenfenster, um die Entwicklung
der Dinge zu beobachten.

		Da stolperte, angetrieben von mahnenden Rufen der Hafenbeamten,
noch ein letzter Trupp über die Landungsbrücke – – – – fünf oder
sechs lästernde Gesellen – – unter ihnen als Führer, wie ein Turm
über alle emporragend, ein Riese, dessen brandroter Schopf wie ein
Fanal durch die Nacht leuchtete. Eine Schnapsbuddel in der Hand,
torkelte er heran.

		»Wo ist der verdammte Häuptling von diesem alten gesegneten
Kahn? Warum steht er nicht hier, um einen echten Gentleman zu
begrüßen? Wenn ich im Herbst herunterkomme von dort oben, den
Gürtel prall von Nuggets und die Beutel voll Goldstaub im
Kassenschrank beim Zahlmeister – – – –,« und er sah sich
herausfordernd im Kreise herum. »Platz da, Jungens, damit meiner
Mutter Sohn seine müden Glieder ausstrecken kann – – –,« und sein
Blick fiel auf uns, meinen deutschen Gefährten und mich. [bookmark: page20]

		Der Deutsche hatte sich auf seine Decke gesetzt und verwundert
und erschrocken den Trubel gesehen.

		Der Riese trat auf ihn zu.

		»Hat dieses verdammte Greenhorn [bookmark: text11]F11 von einem Dutchman
[bookmark: text12]F12
sich da den besten Platz ausgesucht! Weg da, mein Junge, dieser
feine Platz ist für einen Gentleman, wie ich einer bin!«

		Er trat noch einen Schritt vor und stieß mit dem Fuß in den
Rücken des Sitzenden.

		Ich sah dem Burschen fest in die Augen. Ich hatte ihn sofort
erkannt, den widerspenstigen, ewig besoffenen Irländer, der schon
während der Bahnfahrt dem Eisenbahnpersonal viel zu schaffen
gemacht hatte.

		»Halloh, Mike,« sagte ich ruhig, »hier gilt's so wie beim Claim
– – – wer zuerst kommt, steckt ab – – – und wenn's gerade ein
Placer [bookmark: text13]F13 ist, um so besser für den, der
früher da war.«

		Der Irländer machte ein erstauntes Gesicht.

		»Heilige Jungfrau von Galloway,« schrie er, »was ist denn das
für ein Dandy?«

		Er kam langsam näher und stand wie ein Berg vor mir.

		»Scheint auch so ein damn'd Dutch – – – –,« weiter kam er nicht.
Ich hatte eine rasche Bewegung gemacht – – – – und aufbrüllend fuhr
der Goliath mit ausgekegeltem Arm zurück. [bookmark: page21]

		Ich hatte mich breitspurig vor meinen kalkweißen Gefährten
gestellt. Der lange Irländer machte sich wutschnaubend los aus dem
Kreis, der ihn bedauernd umgab, stürzte mit hocherhobener Linken
auf mich zu, aber ehe er noch den Schlag, den er mir zugedacht
hatte, anbringen konnte, traf ihn mein Stiefelabsatz in die
Magengrube, so daß er wie ein gefällter Baum zusammenstürzte.

		Totenstille vor Überraschung.

		Ich trat vor und rief: »Wünscht einer von den Gentlemen ein paar
Wochen Spitalsruhe? Dann her mit ihm!«

		Ich trat knapp vor einen wildblickenden Burschen, der eine
Bewegung gemacht hatte, und schaute ihm scharf in die Augen. Der
brummte eine Verwünschung, drehte sich um und verschwand.

		Von diesem Moment an hatten wir Ruhe.

		Die Trossen wurden losgeworfen, das Schiff wendete seinen Bug
gegen den Ausgang des Fjords und wir haben noch keine Schiffslänge
zwischen uns und den Kai gelegt, wird schon der zweite Dampfer
gestürmt. Und so geht es tagelang bei so einem Raid. Zug auf Zug
bringt goldhungrige Männer und Schiff auf Schiff führt sie hinauf
in die Eiswüsten des Nordens. – – –

		Es war eine fürchterliche Fahrt. Noch waren die Winterstürme
nicht vorbei, das Schiff schlingerte und stampfte und rollte, daß
die Seekranken wie hilflose Bündel an Deck herumlagen – – – aber in
den Momenten, wo die tückische Krankheit nur ein wenig nachließ und
ihr armer Kopf einen Gedanken fassen konnte, war es immer nur der
eine – – – Gold! [bookmark: page22]

		Sie hörten von denen, die nicht ihre erste Reise machten, vom
weißen Tod, der oben lauert, – von Schneestürmen, – vom Kampf mit
Bestien, die durch den harten Winter ausgehungert sind, von
heimtückischen Überfällen vor Hunger irrsinniger Wilder, von
härtester Arbeit, von Zeiten, da der Leibriemen aufs letzte Loch
geschnallt werden muß, weil der Proviant ausgegangen ist oder
reichen muß, bis er wieder erneuert werden kann – – – – aber sie
lachen nur und vor ihren Augen steht strahlend das lockende
Gold.

		Mein Reisegefährte, der im Anfang der Fahrt ein willenloses
Häuflein Mensch war und sich nur dann zu atmen getraute, wenn ich
an seiner Seite stand, fing langsam an, wieder aufzuleben. Sein
Auge wurde klarer, seine Gestalt straffer, seine Rede
zusammenhängender – – – und ich entdeckte in ihm einen gebildeten,
recht mutigen Menschen, der augenscheinlich nur durch Hunger und
Seelennot zusammengebrochen war. Er hatte mir irgendeinen
gleichgültigen Namen genannt, der sicher nicht sein echter war, ich
nannte ihn bei seinem Vornamen Fred. Nach sechs Tagen fuhren wir
langsam den Skagway hinauf. Dampfer auf Dampfer staute sich an der
Einfahrt. Langsam nur kamen wir den Fjord hinauf, viel zu langsam
für die Sehnsucht der Menge. Alle Mann standen an der Reeling, und
es war merkwürdig:

		War es die grandiose Szenerie, das Massiv des Mount Sitka
[bookmark: text14]F14, der schneebedeckt herübergrüßte, das
tiefblaue Wasser der nordischen See – – – – war [bookmark: page23]es die Angst vor dem
Unbekannten, das Bewußtsein, daß es jetzt aus war mit der Freiheit,
daß jetzt nur Arbeit, harte Arbeit in absolut fremden Verhältnissen
das Leben überhaupt erhalten konnte – die lauten, lärmenden,
prahlenden Burschen waren still, ganz still geworden und schauten
mit großen ängstlichen Augen in die Zukunft – – – – und als der
Agent der Vereinigten Staaten nach der Landung beim Verfrachten in
den Zug, der nach White Horse ging, die Namen verlas, fehlten
einige.

		Langsam krochen die Züge, einer nach dem anderen, auf der kurzen
Bahnstrecke nach White Horse. Mühsam bahnte sich von dort aus ein
schwerfälliger Heckraddampfer seinen Weg den Lewis hinunter, der
noch mit Eisschollen, die kreischend an den Flanken knirschten,
bedeckt war – – – – und nur ein Thema beherrschte angesichts des
ersehnten Landes alle Gespräche – – – – das Gold.

		Es wurde besungen, es wurde ersehnt, es wurde angebetet – eine
wilde Symphonie zu Ehren des einzigen Gottes, dessen Hochamt hier
zelebriert wurde – – – des Goldes.

		Dawson City war erreicht, die äußerste Grenze der Kultur.
Bienenschwarmgleich ergoß sich die Menge über die Stadt, und die
letzten Segnungen der Zivilisation, besonders Schnaps, wurden in
ausgiebigster Weise genossen.

		Hier fielen die Leichenfledderer über die Neulinge her, letzte
Dollars wurden für wertlose, ausgepowerte Claims herausgepreßt,
Schlitten, Hunde und Proviant, [bookmark: page24]die nichts taugten, für teueres Geld verhandelt
– – – und wieder blieb Bodensatz zurück.

		Als ich mit Fred an Land ging, stand ich im ersten Augenblick
fast ratlos da.

		Das war nicht Dawson-City, wie ich es gekannt hatte, die
zusammengedrängte Siedlung mit ihren rauchgeschwärzten Blockhütten,
aus deren Fenstern ab und zu der dunkle Schein qualmender
Petroleumlampen blinkte – – – – das war nicht die aufgewühlte,
ausgefahrene Straße mit den tiefen Geleisen schwerer Wagen und
zahllosen Hufspuren – – – – da stolperte man nicht jeden Augenblick
über einen gefällten Waldriesen oder einen Stapel Schwemmholz – – –
– das hier war eine Stadt mit ein- und zweistöckigen
wohlgestrichenen Häusern, aus deren blanken Fenstern elektrisches
Licht blitzte – auf gepflegten, gut beleuchteten Straßen mit
gebohnten Bürgersteigen wandelte geschäftig eine ordentlich
gekleidete Menschheit – – – – eine amerikanische Stadt war
pilzartig emporgeschossen.

		Wo ich meine alte Herberge vermutete, stand jetzt ein einfaches,
aber schmuckes Gasthaus – und der dürre Arty Mac Allister, der mir
vor zwei Jahren unrasiert, mit schmutzigen Pfoten einen gräulichen
Fusel eingeschenkt hatte, stand jetzt mit glatten Wangen und
blendend weißer Jacke hinter einer messingfunkelnden Bar mit
Flaschen in allen Farben und hatte Ansätze zu einem Bäuchlein.

		Herzlich begrüßte er mich und öffnete uns ein freundliches
Zimmer mit sauberen Betten.

		Abends saßen Fred und ich an dem schweren Holztisch [bookmark: page25]im Gastzimmer –
und es war doch wieder, wie wenn ich nie weg gewesen wäre.

		Da war der alte einäugige Tom Sawyer, dem oben am Whitefish
[bookmark: text15]F15 das linke Auge von einem
Indianerpfeil ausgeschossen worden war, da war Goulch-Teddy, der
noch immer von der mächtigen Ader träumte, die am Südhang der
Baker-Mountains [bookmark: text16]F16 unbedingt vorhanden sein
mußte, Charley Lefevre bettelte noch immer um einen heißen Gin – –
– und als am späten Abend die Gäste gegangen waren, setzte sich
Arty zu uns und erzählte mit geheimnisvoller Miene von einer Kunde,
die ein Digger heute von der Alaskagrenze gebracht habe, von
Waschgold, zwölf Unzen die Schüssel, und Nuggets, groß wie die
Grapefruits [bookmark: text17]F17. Wir waren im besten Plaudern,
als plötzlich die Türe aufgerissen wurde und eine Hünengestalt ins
Zimmer taumelte. Eine sommersprossige behaarte Faust donnerte auf
den Bartisch und eine schnapsheisere Stimme verlangte ungemischten
Whisky. Durch die offen gebliebene Türe drang ein ganzer Schwarm
betrunkener Kerle herein, alles alte Bekannte von mir – – – der
rote Irländer vom Schiff und seine engeren Freunde.

		Auch sie hatten uns erkannt, begannen zu lärmen, zu sticheln und
zu stänkern. Arty ermahnte die späten [bookmark: page26]Gäste in ruhigem Ton; als die Rowdies
aber gegen unseren Tisch hin zu drängeln begannen und ihre Fäuste
unter unseren Nasen herumfuhren, riß mir endlich die Geduld und ich
fragte das lange Laster, ob sein Arm wieder eingerichtet sei. Mit
einem Wutschrei warf der Vagabund sein Glas gegen mich, das mich
zwar verfehlte, aber mit lautem Klirren an der Wand zerbrach. Da
drang von der Bar her donnernd Artys Ruf: »Hands up [bookmark: text18]F18, gentlemen!« – – –
und in seinen Händen erschienen urplötzlich zwei Schießeisen. Auch
Fred und ich hielten den Burschen unsere Revolver entgegen.
Vollständig ruhig versicherte ihnen Arty, daß er jedem, der es
wagen würde, mit den erhobenen Händen auch nur zu zucken, den
hellen Tag durch sein gesegnetes Fleisch schicken werde. Auch
befahl er allen, im Krebsgang die Türe zu erreichen.

		Als nur mehr der rote Ire übrig war, bat Arty Fred und mich, den
wüsten Burschen im Schach zu halten, ging selbst zur Türe und
schickte zwei laute Pfiffe in die Nacht hinaus.

		»So, mein Junge,« sagte er, »für die erste Nacht in diesem alten
Lande will ich dir Freiquartier verschaffen. Diese verdammten
Loafers [bookmark: text19]F19 glauben hier bei
uns wirtschaften zu können wie in einem Camp unter
ihresgleichen.«

		Der baumlange Polizist, der fast sofort eintrat, lud unseren
Freund liebenswürdig grinsend ein, mitzukommen. [bookmark: page27]

		»All right, Mr. Mac Allister, schätze, Seine Ehren wird ihm 'nen
Monat harte Arbeit aufbrummen wegen Exzeß und Eigentumsbeschädigung
– – – ist recht, Gentlemen, solche Banditen gleich richtig
behandeln. Halloh, mein Junge, gib die Arme her für diese
niedlichen Armbändchen – – – – so – – – ob ich ein Gläschen? Besten
Dank, Sir, ist eine kalte Nacht heute – – – ah, das wärmt – – – und
jetzt, Marsch, my boy, vorwärts!«

		Mit einem bösen Blick auf mich verschwand der Ruhestörer hinter
der Türe. – – –

		Wir hatten einen guten, festen Schlitten und sechs Hunde
erstanden, die notwendige Kleidung, Betten, Arbeitsgerät und
Proviant.

		Am nächsten Morgen brachen wir auf, scharf Nordwest.

		Die Peitsche aus Seehundsriemen knallte lustig in der kalten
Luft, der Leithund zog an, wie ein Pfeil sauste der Schlitten über
den Schnee, und wir beide, Fred und ich, stürmten auf unseren
Schneeschuhen vorwärts, ich als Lenker vorne neben den Hunden, Fred
als Aufpasser über die Last hinter dem Schlitten.

		Wir waren später aufgebrochen als die große Menge, die mit uns
heraufgekommen war, denn die Wahl unserer Ausrüstung hatte geraume
Zeit in Anspruch genommen. Daher hatte ein großer Teil einen
ziemlichen Vorsprung vor uns.

		Tagesmarsch wechselte mit Nachtruhe, die wir in unserem Tepee,
dem landesüblichen Zelt, beim qualmenden Feuer nassen Holzes
hielten. Speck, Bohnen, [bookmark: page28]Pamekan [bookmark: text20]F20 und Tee waren unsere
Nahrung, die Hunde bekamen getrocknete Fische. Ab und zu wurde,
wenn wir an einen Flußlauf kamen, durch ein Loch im Eis auch ein
frischer Fisch gefangen. Während der Ruhe lieferten uns die Wölfe
und Füchse ein Konzert von Heulen und Bellen und ihre grünen Augen
leuchteten oft durch die Nacht.

		Wir hatten schon viele Partien überholt, Gruppen, die sich
zusammengetan hatten, und einzelne, die Angst und Eifersucht zu
Einsiedlern gemacht hatte. Schwer litt mancher, der auf der
Vergnügungsfahrt von Vancouver herauf den Mund am weitesten
aufgerissen hatte, unter der Unbill des harten Klimas und den
Strapazen einer fremden Lebensweise bei ungewohnter schwerer
Arbeit.

		Viele hatten die Ausgabe für Hunde entweder aus Unkenntnis oder
aus Unvermögen gescheut und zogen oder schleppten ihre Lasten
selbst – – – und von diesen wußten wir fast sicher, daß sie nie ihr
Ziel erreichen würden.

		Eines Vormittags sahen wir in der klaren Luft einen feinen Rauch
aufsteigen und fanden einen Mann halb erstarrt im Schnee sitzen.
Eine Handvoll nasses Holz, einen Sack mit Bohnen und Mehl und eine
Speckseite in Reichweite seiner klammen Finger. Nach einem Schluck
Rum erzählte er uns, daß er mit einer Partie von Landsleuten
hierhergekommen sei, die ihren Schlitten an langen Leinen selber
zogen, daß er mit seinem rechten Fuß in eine Schneespalte gekommen
[bookmark: page29]sei und sich
den Knöchel gebrochen habe. Seine Genossen weigerten sich, ihn
weiter mitzuschleppen, denn das wäre nur auf Kosten eines
Proviantsackes gegangen, diesen aber hätten sie nicht preisgeben
wollen. Die letzte Nacht sei fürchterlich gewesen, die Wölfe wären
im Kreis um ihre schon sichere Beute gesessen, und er habe sich der
Angriffe einzelner kaum durch brennende Zweige erwehren können.

		Wir luden den armen Teufel auf unseren Schlitten, schleppten ihn
zwei Tage weit bis zu einem Dorf der Shiwahs [bookmark: text21]F21, wo wir ihn gegen Opfer
von ein paar Päckchen Tabak einer alten biederen Rothaut
überantworten konnten.

		Dort im Dorf hörten wir von Not und Tod so mancher, die wir vor
Tagen in blühendem, kraftvollem Leben gesehen hatten, von wilden
Kämpfen um kärgliche Nahrung, von brutalem Egoismus und von
aufopferndem Heldentum.

		Nach vier langen Wochen der Wanderung über Berg und Tal, über
verwehte Ebenen, durch eisstarrende Wälder – nach vier langen
Wochen des Irrens im wirbelnden Schneesturm oder unter glitzerndem
Nordlicht erreichten wir den Oberlauf des Porcupine als erste, die
dort ankamen.

		Wir steckten an einer sanften Böschung des Ufers unseren Claim
ab, in harter Mühe bauten wir eine primitive Hütte und warteten auf
den Tag, da Eis und Schnee dem kurzen heißen Sommer jener Regionen
weichen würde – – – um zu graben, zu wühlen, zu [bookmark: page30]waschen – – – – in der
Richtung auf das eine Ziel, das diesen ganzen mächtigen Strom
warmen Blutes beseelt hatte, als er sich in diese Eiswüste ergoß –
– – – Gold, Gold, Gold!

			[bookmark: foot1]Vancouver –
Hafenstadt in der kanadischen Provinz Britisch-Kolumbien am Großen
Ozean. Endpunkt der transkontinentalen Linie der Canadian Pacific
von Montreal, Ausgangspunkt der Seelinien nach Japan, China,
Australien und nach dem hohen Norden (Alaska, Klondyke).
	[bookmark: foot2]Victoria – Hauptstadt
von Britisch-Kolumbien, wunderschön auf der großen Vancouver-Insel
gelegen.
	[bookmark: foot3]Tramp – Landstreicher, Walzbruder.
	[bookmark: foot4]Dick – engl. Abkürzungs- und Kosename
für Richard.
	[bookmark: foot5]Pacific
Time – die kanadische Zeit wird geteilt: Eastern Time
(Ostzeit), 6 Stunden nach der Uhr mitteleuropäischer Zeit, reicht
bis Fort William; Central Time, 1 Stunde nach, reicht bis
Broadview, Mountain Time (Bergzeit), 1 Stunde nach, reicht bis
Field; Pacific Time, 1 Stunde nach, Küstenzeit. In Vancouver ist es
also 3 Uhr früh, wenn es in Wien 12 Uhr Mittag ist.
	[bookmark: foot6]Cockney – Spitzname
für den Londoner.
	[bookmark: foot7]Slums – die Proletarierwohnungen im Ostviertel
Londons.
	[bookmark: foot8]Digger – Goldgräber.
	[bookmark: foot9]Ginger-Ale –
Ingwerbier, d. h. Sodawasser mit Ingwer-Geschmack, ein
alkoholloses, sehr erfrischendes, wohlschmeckendes Getränk, das in
ganz Nordamerika sehr beliebt ist.
	[bookmark: foot10]Alert Bay –
Hafen in Britisch-Kolumbien am Ausgang des Charlotte-Sund, der die
Insel Vancouver vom Festland trennt. Hier gewinnt man die offene
See.
	[bookmark: foot11]Greenhorn – Spottname für Neueinwanderer
(Grünnase), auch für jeden Neuling.
	[bookmark: foot12]Dutchman – verächtliche Bezeichnung
der Deutschen. Dutch ist im Schriftenglisch der Holländer.
	[bookmark: foot13]Placer – eine Goldtasche im
Urgestein (spanisch bonanza).
	[bookmark: foot14]Mount Sitka – markanter hoher
vergletscherter Berg auf der dem Skagway Fjord vorgelagerten
Baranoff-Insel.
	[bookmark: foot15]Whitefish – Weißfischfluß, kleiner
Fluß, der in den Yukon mündet.
	[bookmark: foot16]Baker-Mountains –
Bergzug an der Grenze zwischen dem Unionterritorium Alaska und dem
britisch-kanadischen Yukongebiet.
	[bookmark: foot17]Grapefruit –
orangenähnliche, zwei Faust große Frucht, bitterlich-süß, sehr
beliebt als Frühstücksfrucht.
	[bookmark: foot18]Hands up! – Hände hoch!
	[bookmark: foot19]Loafer – Vagabund,
Bezeichnung für die weniger harmlose Sorte.
	[bookmark: foot20]Pamekan –
Dörrfleisch, in Riemen geschnittenes Rindfleisch, an der Luft
getrocknet. Unentbehrlicher Proviant.
	[bookmark: foot21]Shiwahs – Indianerstamm im mittleren Yukongebiet.
Reine Rasse ohne Eskimobeimischung.


	
		
		Am Porcupine.

		Der noch andauernde arktische Winter hatte uns nach den ersten
Einrichtungsarbeiten und einer mehr oder weniger genauen
Untersuchung des Bodens zur Untätigkeit verurteilt.

		Zwar war es nicht mehr Sitte, im Winter seinen Claim allein zu
lassen und große Überwinterungslager aufzusuchen, wo die Zeit bis
zur Schneeschmelze in Saus und Braus durchgejubelt wurde. Diese
Winterlager gehörten der Vergangenheit an. Aus ihnen sind große
Städte entstanden, Dawson City, Selkirk, Mayo auf der Yukonseite,
Chitinal und Gulkana in Alaska. Großbetriebe arbeiteten das Jahr
durch und zwischen ihrem Standquartier und den größeren
Niederlassungen waren schon Schlittenrelais eingerichtet. Wir aber,
im Neuland, Hunderte von Meilen von einer geschlossenen Siedlung
entfernt, waren auf die alte primitive Art der Arbeit
angewiesen.

		


		Wir hatten den Claim abgesteckt, an der Uferböschung durch ein
mächtiges Feuer den Schnee geschmolzen und die erste Erdschichte
aufgetaut, die darunter liegende Kieslage mit kleinen
Dynamitpatronen gesprengt und auf ihre Goldhältigkeit geprüft. Mit
getautem Schnee wurde in der Pfanne der Kiessand gewaschen, die
Abwaage ergab das immerhin [bookmark: page31]günstige Resultat einer Ausbeute von sechs bis
acht Unzen [bookmark: text22]F22 pro Pfanne.
Diesen Versuch hatten wir mit gleichem oder ähnlichem Resultat an
verschiedenen Stellen unseres Claims angestellt und konnten mit
einer gewissen Ruhe die noch kurze Zeit bis zum Eintritt der
Sommerszeit der Vorbereitung und Einrichtung widmen.

		Zumindest waren wir sicher, die Kosten der Ausrüstung und
Verpflegung, für die wir in Dawson etwas mehr als tausend Dollars
gezahlt hatten, durch die erste Arbeit hereinzubringen.

		Schwer aber lastete auf uns die noch herrschende arktische
Nacht. Mit Ausnahme einer kurzen Zeit um die Mittagsstunde, wo ein
Sektor des Sonnenballes wie eine fahl leuchtende Kuppel über dem
Rand des Horizontes erschien, war der übrige Teil des
Zeitabschnittes, den man in glücklicheren Strichen Tag nennt, von
einer grauen, gespenstigen Dämmerung erfüllt, die uns beiden
gründlich auf die Nerven ging.

		Eine Reizbarkeit machte sich bei uns geltend, die das
kameradschaftliche Einvernehmen stark erschütterte. Mißlaunigkeit
des einen – – – Überempfindlichkeit des anderen.

		Zu erzählen hatten wir uns nichts mehr, die beiderseitige
Lebensgeschichte war bis zum Überdruß durchgekaut, eine versteckte
Feindseligkeit zwischen uns wuchs auf und trat endlich offen
zutage.

		Einer beargwöhnte den anderen, keiner traute sich, [bookmark: page32]zur Ruhezeit
sorglos zu schlafen, der Revolver stak lose im Gürtel, die Büchse
stand immer bei der Hand.

		Tagelang lag man auf der Pritsche in einem bösen Dämmern,
mechanisch wurden die wenigen Handgriffe des Haushaltes
erfüllt.

		Kleine Meinungsverschiedenheiten über Nichtigkeiten arteten in
heftigen Streit aus, bei dem es aber nicht laut herging, sondern wo
sich die angesammelte Wut in Bosheiten und Sticheleien Luft
machte.

		Dann wieder sprang ich plötzlich auf, schnallte die Schneeschuhe
an und stürmte in die arktische Nacht hinaus. Sinn- und planlos
lief ich über den Schnee. Nach und nach erfüllte mich ein
derartiger Haß gegen Fred, daß ich erwog, einfach durchzugehen und
ihn seinem Schicksal zu überlassen. Und gerade weil ich wußte, daß
er allein ohne mich in seiner Unbeholfenheit und Unkenntnis der
Verhältnisse so gut wie verloren wäre, bot mir dieser Gedanke
teuflische Freude, – mir seine Verzweiflung und sein furchtbares
Ende immer wieder auszumalen.

		Aber die Gemeinsamkeit des Besitzes, den ich doch nicht aufgeben
konnte, bildete ein starkes Band, das mich an meinen Gefährten
fesselte – – – vielleicht auch die Angst vor der einsamen Reise
durch die eisstarrende Wildnis.

		Ich bin sicher, daß es Fred ebenso ging wie mir.

		Eines Tages erlitt er einen Nervenzusammenbruch. Er schrie und
tobte, zerschlug, was ihm in die Hände fiel, überschüttete mich in
seinem Rasen mit den gemeinsten Beschimpfungen, gab in seiner
bewußtlosen Tollheit Gedanken und Plänen Ausdruck, daß ich tödlich
[bookmark: page33]erschrak,
endlich griff er mich mit dem Messer an und nur meiner überlegenen
Körperkraft gelang es, ihn zu bändigen. Nach einem tiefen, langen
Schlaf wußte er nichts von seinem Anfall.

		Und ich selbst, der ich doch durch die harte Schule langjährigen
Abenteurerlebens gegangen bin, ich warf mich oft bei meinen
Beruhigungslaufereien heulend und brüllend in den Schnee,
verwünschte den armen unschuldigen Fred, daß er überhaupt auf der
Welt war, verfluchte mich selbst und das Geschick, das mich in
diese Hölle geführt hatte.

		Einsamkeit und Lichthunger heißt diese Krankheit, – die
schleichende Seuche der Einzelhaft und der Arktis.

		Aber jetzt wurde der Sektor der Mittagssonne täglich größer;
Menschen, Tiere und die sogenannte leblose Natur draußen spürten
das Herannahen der wärmeren Jahreszeit in allen Fasern.

		Fred und ich erwachten aus dem wüsten Traumzustand, die Hunde
wurden lebhafter, es gab gelegentlich kleine Beißereien unter
ihnen, das Eis im Flusse krachte, es zeigte bald auch eine leise
schiebende Bewegung, mit sanftem Tapfen fiel der Schnee von den
Zweigen der Bäume. Die Weiden unmittelbar am Flußbett schimmerten
bereits in einem grün-silberigen Kleid und schwere Wolken kamen von
Süden herauf, die den waschenden Regen bringen sollten.

		Die kleine Tagesarbeit ist vorüber – wir sitzen in der Hütte am
Porcupine und harren des Sommers.

		Auf dem primitiven Steinherd brennt ein mächtiges Feuer. Der
Rauch nassen Holzes vermischt sich mit [bookmark: page34]dem Qualm unserer Pfeifen. Fred steht
am kunstlos aus Fichtenbrettern gefügten Tisch und reinigt das
Eßgeschirr, ich sitze am Rande meiner Koje und bastle am Griff
einer Axt.

		Die Huskies, unsere treuen Hunde, haben sich, sattgefressen, in
einen Winkel zusammengedrängt und dösen, nur Balin, der Leithund,
sitzt auf seinen Hinterkeulen mit gespitztem Ohr und gesträubtem
Nackenhaar. Nun werden auch die anderen Hunde munter und knurrend
heben sie die feinen Köpfe.

		»Wölfe in der Nähe,« meinte Fred.

		Ich bog lauschend den Kopf vor.

		»Nein, ein Mensch,« sagte ich, »der Schnee knirscht unter
Schneeschuhen.«

		Die Büchsen schußbereit in der Hand standen wir wartend.

		»Gut Freund,« warf ich zu Fred, »er nimmt die Rackets ab« – und
ich öffnete die Türe.

		Eine tiefgebückte Gestalt in der langen kuttenartigen Parka trat
ein, Mokassins und die langen Strümpfe aus Leder vereist, einen
hohen, schweren Packen am Rücken.

		Als die Kapuze fiel, sahen wir in das verwitterte Bronzegesicht
unseres Freundes Ollo-wan-ha, des »gefüllten Bauches« vom Stamme
der Kut-chin [bookmark: text23]F23 oder Loucheux, der augenscheinlich
wieder auf einem seiner Schmuggelgänge ins benachbarte
Unionsterritorium Alaska begriffen war, wo er von den Stämmen an
der Beringssee Robbenfelle, Tran und Walroßzähne holte, [bookmark: page35]und denen er
dafür das verbotene Feuerwasser brachte. Die Natur seines
Geschäftes erlaubte es nicht, daß er den pfeilschnellen Hundezug
benützen konnte; er mußte allein zu Fuß wandern, weil der einzelne
Mann doch leichter Deckung vor spähenden Augen findet.

		


		Denn der Bruder seiner Mutter, Pow-dah-nok, »das listige
Wiesel«, wurde vor zwei Jahren in Sitka [bookmark: text24]F24 gehängt, nachdem er beim Alkoholschmuggel erwischt
worden war. Das Wiesel war stets mit Hunden gereist.

		Ollo-wan-ha hatte uns ein mächtiges Stück Renfleisch, zwei große
weiche Decken aus fein gegerbtem Leder, fransengeschmückt und mit
Muschelstickerei, gebracht, auch samtähnliche Elchhaut für
Sommerkleider und gleich das Nähzeug dazu, spitze Nadeln von
Lachsgräten und dünn gedrehte Sehnen als Zwirnersatz. Diese Waren
hatten wir bei unserem Freunde anläßlich eines früheren Besuches
bestellt.

		Uns einsamen Goldgräbern war der Besuch dieses ehrenwerten roten
Gentlemans immer ein Fest. Denn der brave Schmuggler ersetzte die
Zeitung, und zwar den interessanten Teil einer Wochen- oder
Monatsschrift; intime Details aus dem Leben der unmittelbaren
Umgebung ließ er hören, er brachte den gesamten Tratsch vom
nördlichen Eismeer bis hinunter nach Vancouver. Die ernsten
Neuigkeiten, Politisches, Weltgeschehen und die großen
Veränderungen innerhalb des Interessengebietes wurden durch die
Peddlars, die wandernden Händler, verbreitet, die nebst
Arbeitsgerät und Lebensmitteln auch die Gegenstände einer [bookmark: page36]verfeinerten
Lebensführung, Seifen, Kerzen, Zucker und andere Kolonialprodukte
zuführten.

		Wir hatten die schönen Sachen, die der rote Schmuggler gebracht
hatte, in Empfang genommen und bezahlt, wobei unsere nur mehr
geringe Barschaft nicht allzusehr litt, denn der größte Teil des
Entgelts bestand im Inhalt einer Rumflasche, die unser Gast geleert
hatte, während er seine Neuigkeiten auskramte.

		Nachdem er noch die Reste unserer Mahlzeit, Bohnensuppe und
heiße Maiskuchen, vertilgt hatte, verschwand er bald wieder mit dem
Versprechen, auf seiner Rückreise uns wieder heimzusuchen.

		Abermals herrschte Stille und Schweigen in der Hütte. Das
Tagesgestirn stieg höher und immer höher, es begann einen guten
Teil des Tages hell zu werden, das Eis im Fluß war von wilden
Wassermassen gebrochen worden, nur hie und da noch schwammen
Eisschollen mit zerrissenen Rändern in den Wirbeln. Die weite Ebene
hatte sich mit jungem Grün bekleidet, die Knospen der Weiden am
Ufer brachen auf, ab und zu strich ein Vogel vom Süden her und die
Erde taute auf.

		Mit steigender Erregung hatten wir den Einzug der warmen Zeit
verfolgt, mit Ungeduld das täglich steigende Hervorkommen der Sonne
kontrolliert; die während der kurzen Übergangszeit täglich
angestellte genauere Untersuchung unseres Claims hatte
systematischer Arbeit Platz gemacht.

		Mit Picke und Schaufel wurde zunächst die sanfte Böschung des
Ufers in Angriff genommen, wobei es zuerst darauf ankam, die obere
Erdschichte von der [bookmark: page37]darunter befindlichen Kieslage abzubauen.
Das war nicht leicht.

		Denn noch war die Erde mit Ausnahme einer vielleicht vier Hände
breiten Decke fest gefroren. Es mußte daher erst eine künstliche
Auftauung mit Feuer besorgt werden, wie dies schon bei den ersten
Untersuchungen geschehen war, ehe wir die unteren Schichten mit der
Picke auflockern und mit der Schaufel ausheben konnten. Fred, der
von all diesen Arbeiten keine Ahnung hatte, warf die ersten
Schaufeln Erde achtlos in den Fluß. Ich mußte ihn erst aufklären,
daß an dem kleinen Fleck von 500 Fuß im Geviert, für welchen wir
das Besitzrecht hatten, auch die Erde wertvoll sei. Denn es kommt
oft vor, daß, abgesehen von Goldstaub, kleinere, aber auch größere
Nuggets, also Goldkörner bis zu Fingernagelgröße, in die erste
Erdschichte geraten, wo sie infolge des anhaftenden Humus beim
Ausheben ganzer Erdschollen erst bei genauem Absuchen gefunden
werden können.

		Natürlich war unsere Arbeit vorläufig nur auf einen ganz
bestimmten kleinen Fleck beschränkt, denn das Feuer konnte doch nur
einen Kreis von etwa zwei bis drei Metern im Durchmesser auftauen.
Wir hatten daher, weil wir zu zweit waren, eine Arbeitsteilung so
durchgeführt, daß der eine nach Niedergehen eines Brandes sofort
die aufgetaute Fläche mit dem Spaten bearbeitete, während der
andere unmittelbar neben der ersten Feuerstelle ein neues Feuer
zurichtete.

		Von einer sofortigen Inangriffnahme der goldführenden Kieslage
oder einem Vordringen zu der leicht zu waschenden Sandschichte
waren wir abgekommen, um [bookmark: page38]diesen Teil der Arbeit, bei dem viel mit
Wasser hantiert werden mußte, in wirklich warme Zeit zu verlegen. –
Die zunehmende natürliche Erweichung des Bodens ersparte uns bald
das Feuer.

		Nun ging intensive, schwere Arbeit an.

		Wir hatten uns zunächst vorgenommen, ein Stück am Ufer in der
Ausdehnung von etwa hundert Schritt durchzuarbeiten. Das
angestrengte Graben und Schaufeln nahm uns im Anfang sehr her. Nach
einem verhältnismäßig beschaulichen Leben während der kalten Zeit
schmeckte die harte Arbeit nicht sehr gut. Das stete gebückte
Stehen, das Ausholen und kräftige Niederschlagen mit dem Spaten,
der Erdwiderstand, die ruckweisen Bewegungen beim Schaufeln und die
Last des Erdreiches erlahmten die Arme, zerrten den Rücken, drehten
die Gelenke aus – – – wir mußten im Anfang oft Pausen einschalten
und waren oft, sehr oft ganz mutlos, wenn wir die Ausdehnung der
noch zu bewältigenden Strecken überblickten.

		Die Innenflächen der Hände bedeckten sich mit Blasen, diese
sprangen bald auf, die Haut wurde hart und rissig, Schaufel und
Spatengriff färbten sich mit Blut, die scharfe Luft brannte wie
Feuer in den Wunden – – – aber unter Stöhnen und Heulen schufteten
wir doch weiter, weiter ging die Arbeit, unaufhaltsam weiter – – –
denn da lag ja das Gold vor uns – – – Gold in unserer Erde, der wir
es in Kampf und Arbeit abringen mußten.

		Um dieses Goldes willen waren wir doch hier herauf in die eisige
Wildnis gekommen, hatten alle Zivilisation hinter uns gelassen,
waren in der langen Winternacht [bookmark: page39]wilde Tiere geworden mit all den
Urinstinkten der Bestien, die uns in den sonnenlosen Zeiten umheult
haben.

		Also Tran, das Allheilmittel des Nordens, auf die Hände – –
trotz unsäglicher Schmerzen fest die Schaufel in die Hand – – –
hinein in die Erde gehauen die scharfe Picke – – – – denn da in dem
Boden lag doch Gold, Gold, Gold!

		Fred hatte das Wenige, das er von der primitiven Technik des
Goldgrabens wußte, nur aus Büchern geschöpft, aus der Lektüre von
Abenteurer- und Wildwestromanen, aus den Kurzgeschichten in den
Neuenglandstaaten, wo der unerfahrene Held nach kurzem Aufenthalt
in einem Goldlande plötzlich durch Zufall oder auf Grund einer
Nase, wie sie die Kamele in der Sahara für Wasser haben, auf ein
unerhörtes Lager stößt, ohne viel Mühe Gold gräbt oder wäscht und
nach ein paar Monaten als Multimillionär zurückkehrt.

		Ich möchte den Schreibern dieser Erzählungen, deren Phantasie so
leicht und mühelos Gold gräbt, wünschen, einmal selbst ein
unerschlossenes Land zu bearbeiten. Ich möchte sie auch bitten, mir
zu sagen, wo diese märchenhaften Lager liegen, aus denen man eine
Tagesausbeute von siebenhundert bis tausend Dollar als
Einzelarbeiter gewinnt.

		Wenn an dem Standardpreis von sechzehn Dollar die Unze
festgehalten wird und man die reiche Ausbeute von zehn Unzen pro
Pfanne annimmt, ein Fall, der Tausende in die betreffende Gegend
lockt, so macht dieses im Maximum hundertsechzig Dollar pro Pfanne
aus. Nimmt man nun einen Durchschnittsertrag von [bookmark: page40]drei Pfannen pro Tag,
wobei die Arbeit bis zum Waschen nicht gerechnet ist, gibt dies
rund fünfhundert Dollar tägliche Ausbeute. Zieht man jetzt die
Kosten ab an Ausrüstung, Verpflegung, Regierungsabgaben und
kalkuliert man die Gesamtarbeit nach den in diesen Gegenden
herrschenden hohen Löhnen, dann ist schon nicht mehr so Fabelhaftes
vorhanden, denn die Zeit, während der wirklich produktive Arbeit
geleistet werden kann, beschränkt sich auf die eis- und
schneefreien Monate, wenn nicht Großbetriebe in Frage kommen, die
natürlich mit anderen Mitteln arbeiten.

		Der zweite Rechenfehler ist der, daß man östliche Geldbegriffe
auf die dortigen Verhältnisse anwendet, während der Newyorker
Dollar am Yukon nur den fünften Teil seiner Kaufkraft hat.

		Jedes Goldgebiet ist ein Land, das nicht nur Gold gibt, sondern
es auch frißt. Das meiste Gold, das oben in den Bergen, in der
Einsamkeit der weiten Ebene, in den Flußläufen gewaschen wird,
wandert nicht weiter, als bis in das nächste größere Lager oder in
die Stadt am Meere. Über Vancouver kommt selten ein Beutel hinaus.
Eine Ausnahme bilden nur die Betriebe von großen
Aktiengesellschaften, die Gold exportieren.

		Fred war also von der Mühe und Plage, die er jetzt erst
kennenlernte, nicht sehr erbaut, aber endlich blieb ihm nichts
anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und diese
Einleitungsarbeiten durch Emsigkeit und Systematik abzukürzen, um
endlich dazuzukommen, die vorbereiteten Lederbeutel mit Goldstaub
zu füllen.

		Trotzdem uns der Rücken weh tat und die lnnenseite [bookmark: page41]unserer Hände
der Haut des hörnenen Siegfried glich, waren wir guter Dinge. Es
begann auch jetzt die Zeit, da zur Auffrischung der Nahrung, zur
Beschaffung der bei der schweren Arbeit notwendigen kräftigeren
Kost, besonders an frischem Fleisch, Jagdausflüge eingeschoben
werden mußten.

		Gewöhnlich ging einer allein, während der andere Erdarbeiten
machte. Manchmal aber, wenn wir beide ausruhen mußten, gingen wir
miteinander in die Wälder. Bei diesen Ausflügen vergaßen wir nie
den Prospektorhammer zum Aufklopfen von Gestein, denn Fred träumte
immer von der ergiebigen Goldader.

		Das wirklich große Geschäft nämlich machen nicht die Gräber und
Wäscher, sondern die Entdecker eines Ganges. Der wird an eine
Gesellschaft verkauft, denn zur Aufschließung einer Ader bedarf es
eines Apparates, der dem einzelnen in der Regel zu kostspielig
ist.

		Als wir einmal von solch einem Jagdausflug zurückkamen, einen
Wapiti [bookmark: text25]F25 auf den Schultern, erwartete uns in der Hütte eine
Überraschung.

		Beim Eintritt in unsere Shanty [bookmark: text26]F26 sahen wir an dem
Feuer einen Mann sitzen, dessen Äußeres mir den erfahrenen Digger
verriet.

		»Halloh, Boys,« begrüßte er uns in unverfälschtem Yankee-Slang
[bookmark: text27]F27. »Seid wohl die Herren dieses gesegneten Palastes?
War mächtig froh, als ich ihn fand!« [bookmark: page42]

		Und er schüttelte uns herzlich die Hände.

		Er war ein Kentuckymann, der schon in Colorado und in den Bergen
Neu-Mexikos Gold gegraben hatte und nun auf den Ruf von dem
ergiebigen Vorkommen hier oben von dem großen Strom
heraufgeschwemmt worden war.

		Er hatte in der Umgebung prospektiert und mit seinem geübten
Auge einen guten Platz ein paar Minuten unterhalb unserer Hütte
festgestellt. Der Claim war abgesteckt, sein Zelt stand
aufgeschlagen. Mit der selbstverständlichen Gastfreundschaft der
Einöde nahmen wir Jeremiah Wilkinson auf, den ersten Ansiedler
unserer künftigen Stadt. Es war, als ob seine Ankunft erst das Eis
gebrochen hätte, es war ein Mensch in der Nähe, der neue
Nachrichten brachte, besonders die, daß neuer Zuzug im Anmarsch
sei.

		Jerry [bookmark: text28]F28 hatte nicht die Absicht, erst lange in der Erde zu
puddeln, sondern beschränkte sich darauf, eine
Grundstückspekulation vorzunehmen, im übrigen aber dem Flußsand so
viel Gold zu entnehmen, als er für seinen Lebensunterhalt
bedürfe.

		Er installierte sich also in hohen Wasserstiefeln mit seiner
Pfanne, einer flachen Holzschüssel von zirka vierzig Zentimeter
Durchmesser, mit einer Schaufel sowie ein paar Sieben im Fluß und
begann zu arbeiten.

		Über die Schüssel legte er ein grobmaschiges Netz und schaufelte
darauf den Kies des Flußbettes. Der feine Sand und das Wasser
fließen durch die Maschen des Siebes in die Schüssel und werden
stehengelassen. [bookmark: page43]Den groben Kies, der auf dem Sieb
zurückblieb, untersuchte Jery genau nach Goldkörnern; und es
geschah manchmal, daß eines oder das andere Nugget schon beim
ersten Suchen gefunden wurde. Was in der Schüssel zurückgeblieben
war, wurde nun so lange hin und her geschwenkt, bis das Wasser den
feinen Sand über den Rand der Schüssel hinausgeschwemmt hatte. Auf
den verbleibenden Bodensatz wurde so lange neues Wasser gegossen
und wieder geschwenkt, bis der Goldstaub in Form eines gelben
Schlammes sich am tiefsten Punkt der Schüssel angelegt hatte.

		Dieser Schlamm wurde dann später nochmals gewaschen und
getrocknet, der verbleibende Goldstaub sorgfältig abgekratzt, auf
der Goldwaage gewogen und in Lederbeutel gefüllt.

		Man darf aber nicht glauben, daß diese Arbeit, eine Schüssel
Sand zu waschen, leicht und rasch ist. Die ungeheure Achtsamkeit,
die man beim Schwenken beobachten muß, damit nicht das
überfließende Wasser auch den feinen Goldstaub mitführt, das
immerwährende Nachfüllen der Schüssel mit einer geringen Quantität
Wasser, neuerliches Schwenken und immerfort genauestes Beobachten
stellen große Anforderungen an die Geschicklichkeit und
Geistesgegenwart des Arbeitenden. Es gehört eine gewaltige
Konzentration des Geistes und eine Beherrschung jedes Muskels dazu.
Dabei kann durch einen Zufall stundenlange Arbeit vergeblich
werden, manchmal im letzten Augenblick eine rasche, unüberlegte
Bewegung den ganzen Inhalt der Schüssel über Bord schwemmen.

		Die Ausbeute einer so primitiven Flußwäscherei [bookmark: page44]übersteigt selten drei
bis vier Unzen pro Pfanne. Oft ist es dem achtsamen Wäscher nicht
möglich, mehr als drei gewaschene Pfannen als Tagesbeute
heimzubringen.

		Auch Fred und ich waren nicht faul gewesen.

		Die vorgenommene Strecke war abgebaut, der Kies zutage gebracht,
und auch wir konnten jetzt mit dem Waschen beginnen.

		Wir hatten zu diesem Zweck flußaufwärts von unserer Hütte kurz
nach dem Eisgang, als das Hochwasser sich verlaufen hatte, aus
während des Winters vorbereiteten Fichtenbrettern eine kleine
Stauanlage gebaut und leiteten jetzt in gleichfalls vorbereiteten
Rinnen das Wasser über den Kies, wobei wir hinter die Kieslage ein
Drahtnetz einschalteten. Hinter dem Drahtnetz wurde das Wasser in
ganz geringem Gefälle abgeleitet, so daß sich der Bodensatz vor dem
Netz ablagern mußte. Dieser Satz wurde nun sorgfältig gereinigt und
in genau derselben Weise gewaschen wie der Flußsand. Der Kies
selbst wurde von Zeit zu Zeit gereutert und gleichfalls
ausgewaschen. Vor dem Reuter wurden dann die Goldkörner
ausgeklaubt, auch die ausgehobene und verwitterte Erde wurde
sorgfältig untersucht und auch da wurden noch einzelne Nuggets
gefunden.

		Diese Methode genügte für den Anfang.

		Später haben wir dann mit »long Toms« gearbeitet, vier bis sechs
Fuß langen Schleusenkästen aus Fichtenholz, die an den beiden Enden
durchlochte Platten haben. In den ersten Kasten wird die
ausgehobene [bookmark: page45]Kiesmenge geschaufelt; das Wasser, das
durchgeleitet wird, schwemmt dann die kleinen Steine, alle Erde
oder den Schlamm in den zweiten Kasten. Die größeren Kiesel bleiben
zurück. Im zweiten Kasten wiederholt sich dieser Vorgang. Im
dritten, dessen Boden mit Leisten bedeckt ist, wird dann das Gold,
das schwerer als alles Gestein ist, durch diese Leisten
zurückgehalten und entweder mit Quecksilber zu Amalgam verbunden
oder ausgeklaubt und nochmals mit der Pfanne durchgewaschen.

		Jerry stand uns mit Rat und Tat zur Seite, da er in allen
Methoden der Goldgewinnung Meister war.

		Unter diesen Arbeiten war der Sommer vorgeschritten und die
frühere Einsamkeit am Porcupine war zu Ende. Schon waren längs des
Flusses ein Dutzend Shanties entstanden, ein älterer Schotte, der
bereits im Transvaal gearbeitet hatte, war sogar mit einem
zusammenlegbaren Wellblechhaus erschienen; auch rückwärts im
Gelände, wo leichte Felspartien aufstiegen, wuchsen Zelte auf.

		Es wurde in allen Sprachen und den unmöglichsten Dialekten
gesungen, geredet, geflucht.

		Ich habe in meinem vielbewegten Leben schon viel fluchen gehört,
von allen Rassen der Erde, das Konzert aber, das ich in dem nun
pilzartig emporschießenden Lager am Porcupine von den Goldgräbern
hörte, übertraf meine kühnsten Erwartungen.

		Am meisten leistete sich der Wellblechmann, Iron Scotty genannt,
weil er aus Schottland war und in einem Eisenhaus wohnte. [bookmark: page46]

		Aber seine Flüche, die die Grabesruhe von Generationen
verwünschten, waren nicht böse gemeint, er schleuderte sie mit dem
gutmütigsten Gesichte von der Welt dem anderen an den Kopf.

		Den Gegensatz zu ihm bildete ein junger schmächtiger Engländer,
der immer sorgfältig rasiert und stutzerhaft gekleidet auftrat,
Sonntags sich mit dem Gebetbuch der Hochkirche unter eine
Steineiche setzte und alle Welt mit »Sir« ansprach. Dieser
Tenderfoot (Zartfuß) wurde bald von Iron Scotty als Little Lord
Fauntleroy [bookmark: text29]F29
bezeichnet, welcher Name ihm blieb, solange er am Yukon war.

		Auch ein paar recht unerwünschte Elemente waren aufgetaucht, ein
wüster Kerl aus halbspanischem Blut, von Kalifornien herauf, der
nichts arbeitete, stets mit einem schmierigen Paket Spielkarten in
der Tasche herumschlich und jeden bedrohte, der ihm eine
Pokerpartie abschlug.

		Und da kam auch schon der dicke Sam Parker, der zuerst die
gloriose Idee hatte, den mitgebrachten Schnaps in seiner Hütte
glasweise zu verschenken.

		Jetzt marschierte die Zivilisation mit wehendem Banner bei uns
ein, als Sam Parker eines schönen Tages ein mächtiges Fichtenbrett
an seiner wackligen Hütte befestigte, auf dem in riesengroßen
Buchstaben mit Kohle geschrieben stand: Saloon and
Whisky-Palace.

		Jetzt waren wir Großstadt geworden. [bookmark: page47]

			[bookmark: foot22]Unze – engl. Gewicht = 28
Gramm; 16 Unzen = 1 engl. Pfund = 454 Gramm.
	[bookmark: foot23]Kut-chin – franz.
Loucheux, Indianervolk zwischen dem Yukon und dem großen Bärensee.
Ein hochedles Volk.
	[bookmark: foot24]Sitka – Hauptort des Unionterritoriums
Alaska.
	[bookmark: foot25]Wapiti – Hirschart des
Nordens.
	[bookmark: foot26]Shanty – elende Hütte.
	[bookmark: foot27]Yankee-Slang – Dialekt der
Amerikaner, die ein singendes, vokalisierendes Englisch mit
besonderen, dem Engländer nicht gebräuchlichen Ausdrücken
sprechen.
	[bookmark: foot28]Jerry – Abkürzung für
Jeremiah.
	[bookmark: foot29]Little Lord Fauntleroy –
Der kleine Lord F., Titel einer beliebten Novelle.


	
		
		Alarm.

		Gegen Ende des Winters, als wir noch dort oben am Porcupine ganz
allein saßen, wurden wir in ein Abenteuer verwickelt, das viel
später einen gewaltigen Einfluß auf Freds und mein Geschick nehmen
sollte. – –

		Die Türe der Hütte ging auf.

		Herein trat unser Freund, der rote Schmuggler. Ich wußte, daß er
wieder einmal auf einem seiner nicht ganz ungefährlichen Gänge
begriffen war, und hatte ihn halb und halb in diesen Tagen
erwartet, da er immer auf seinen Wanderungen eine kleine Rast bei
uns zu halten pflegte.

		Denn erstens waren wir beide, Fred und ich, wirklich herzlich
gegen ihn gewesen, hatten ihm auch einmal in einer schwierigen
Situation geholfen, dann aber kannte er meine brennende Neugierde
für alle Sensationen dieser verdammten Gegend – – – – und er wieder
schätzte unseren Rum ganz besonders.

		Gleich als er eintrat, merkte ich, daß er mit Neuigkeiten
geladen war, denn sein erster Blick galt der geliebten Flasche.

		Ollo-wan-ha war ein kluger Geschäftsmann. Sein Kredit ging ihm
über alles. Wenn er in der Umgebung von Wallstreet statt hier oben,
wo die Wölfe und Füchse einander gute Nacht sagen, geboren worden
wäre, hätte er es sicher zum Dollarfürsten oder Trustmagnaten
gebracht. In puncto Alkohol mißbrauchte er nie das Vertrauen seiner
Auftraggeber, gerissener Yankees, die in der Niederlassung Peel
einen General-Store, ein Warenhaus, eröffnet hatten. [bookmark: page48]

		Er trank Schnaps, man kann getrost sagen, daß er ihn gerne
trank, und wenn irgendwie möglich, auch viel, sehr viel – – – –
aber nie von dem, den er auf seinem Rücken durch die eisige Wildnis
hunderte Meilen weit trug. – –

		Er stellte den Packen, dem ein leiser Trangeruch entströmte, zu
Boden. Nach den ersten Begrüßungsphrasen, den Fragen nach Woher und
Wohin, schwiegen wir.

		Fred schob wortlos dem Gast ein Stück Dörrfleisch hin und goß
ihm grinsend einen Becher heißen Tee ein. Wortlos legte ich ein
Päckchen Tabak vor ihn auf den Tisch.

		Ollo-wan-ha aß das Fleisch, trank, wenn auch unter Grimassen,
den Tee, dann stopfte er seine Pfeife und lehnte sich zurück.

		Fred hatte das gebrauchte Geschirr weggeräumt und sich rauchend
neben mich gesetzt – – – tiefes Schweigen erfüllte die Hütte.

		Daß ich vor Neugierde fast platzte, die Sensationen des
Yukon-Distriktes zu erfahren, durfte ich nicht zeigen, weil jede
Frage meinerseits eine Baisse in unserem Rumvorrat zur Folge gehabt
hätte, denn der Herr Chefredakteur des Yukoner Distriktsboten
lieferte seine Artikel nur gegen Barzahlung in Geistigkeit – – und
ich war volkswirtschaftlich gebildet genug, um zu wissen, daß
erhöhte Nachfrage die Preise emporschnellen läßt.

		Also schwiegen wir und zeigten uns gleichgültig.

		Ollo-wan-ha gluckste und leckte sich die Lippen. Ihn drückten
die Neuigkeiten. [bookmark: page49]

		Ich war boshaft genug, den Stöpsel aus der Rumflasche zu ziehen,
so daß der verführerische Duft seine Nase kitzelte.

		Fred blinzelte mit den Augen und gähnte:

		»Jetzt werden wir schlafen gehen – – nur die Rumflasche muß ich
noch wegstellen.«

		Die rote Zeitung erstarrte in Würde.

		Er durfte es sich beileibe nicht anmerken lassen, wie enttäuscht
er war.

		Aber nach einer kurzen Pause fing er an:

		»Mein Bruder Dick ist weit entfernt von den Dörfern meiner
Brüder und den hölzernen Wigwams der Weißen. Selten hört er
anderes, als das Pochen seines Spatens und das Heulen der Wölfe.
Sein Bruder Fred hat alles, was er zu sagen hat, schon gesagt – – –
sonst wohnt hier die Stille des Winters, wenn nicht Ollo-wan-ha auf
seinen Gängen sich seines weißen Bruders erinnert. Wer hat ihm die
kühlende Kleidung für den künftigen heißen Sommer gebracht – – –
das Fleisch für seinen Topf – – Decken für sein Lager – – – und das
Feuerwasser, das sein Bruder Fred bewacht wie die Squaw
[bookmark: text30]F30 ihr
Papoose [bookmark: text31]F31. Der große Geist
wird das Gemüt meiner Brüder verdüstern, es wird sie martern, daß
in einer Winternacht ihr roter Bruder Ollo-wan-ha in ihrer Hütte
dürstend gesessen ist.«

		Eisiges Schweigen.

		»Ollo-wan-ha hat auf seinem Lauf über Berg und Tal [bookmark: page50]die Rede weißer
und roter Männer gehört und weiß, was sich zuträgt am Ufer des
großen Meeres und in den Jagdgründen am Yukon.«

		Schweigen.

		»Ollo-wan-ha weiß, daß in den Zelten der Hare-Indianer
[bookmark: text32]F32 an einer Bucht des eisigen Meeres die Skalpe von
sechs weißen Männern trocknen. Ein großes Kanoe war dort
eingelaufen und die Hare hatten Fleisch und Fisch und Tran
gebracht, und als der Winter kam, halfen sie den weißen Männern
Schneehütten bauen. Die weißen Männer sind am Feuer des roten
Mannes gesessen und sie haben das Calumet des Friedens
geraucht.

		Namuo, die liebliche Tochter O-nah-meh's, nähte Kleider und
Pelze für die Fremden.

		Der große Pat Mc Lean, dessen gelbes Haar in der
Mitternachtssonne leuchtete, warf sein Auge auf sie. Pat wußte mit
List und Schlauheit die Blume des Stammes in seine Hütte zu locken
– – – und als sie herauskam, waren ihre Augen gestorben, ihre Hände
hingen wie gelähmt am Körper.

		Im Zelt ihres Vaters hockte sie nieder an der Stange in der
Mitte und begann ihren Todesgesang zu singen. Sie sang von dem
weißen Mann, der den Frieden gebrochen und ihre Blüte geknickt – –
– von einem jungen Krieger, der auf dem Jagdzug war und heimgekehrt
das Licht seiner Seele nicht mehr finden würde – – – sie legte ein
blutiges Russenmesser auf ihren Schoß und sang von dem roten Blut
des weißen Mannes – – – [bookmark: page51]und daß nun sie hinübergehen werde in die
ewigen Jagdgründe, um den Schatten zu verfolgen in Ewigkeit, den
Schatten des Mannes, der ihr Schmach angetan.

		Aufblitzte das Messer und senkte sich in ihr eigenes Herz.
O-nah-meh stieß den Kriegsruf aus und er und seine Brüder stürmten
die Hütten der Weißen. Unter den Schüssen derselben sanken viele
Hares in den Schnee – – – als aber die Sterne am Himmel die dritte
Stunde der Nacht kündeten, hatte O-nah-meh sechs Skalpe am Gürtel
und die anderen weißen Räuber waren geflohen. Wenn der Schnee taut,
wird man ihre Gebeine in der Wildnis finden. Ollo-wan-ha hat ein
Rudel Wölfe getroffen, das im Schnee scharrte. Ich habe
gesprochen.«

		Wie selbstverständlich langte der Erzähler nach der Rumflasche
und tat einen tiefen Zug.

		»Das gebrannte Wasser ist ein Zaubermittel. Erinnerung bringt es
denen, die etwas wissen, doch die, die stumpf durch die Wälder
gehen, lullt es in Schlaf.

		Ollo-wan-ha weiß, daß in den Bergen nicht weit von seinem Dorfe
der ergiebige Claim, den Joe Harrisson abgesteckt hat, in Dawson
City verkauft worden ist. Während des Sommers war ein Kommen und
Gehen um Harrissons Place. Viele meiner Brüder mußten Bäume fällen
und Stöcke roden, Häuser wurden gebaut, der Creek [bookmark: text33]F33, der eine Stunde unterhalb seine Wasser
mit denen des Red-River mischt, treibt ein großes Rad und ein
Schlagen und Kreischen tönt durch [bookmark: page52]den Wald. Gelbe Menschen mit
schiefen Augen wohnen in den Hütten und ein großer weißer Mann mit
Schultern wie ein Grizzly und Augen, in denen das Blau des Himmels
sich widerspiegelt, treibt sie zur Arbeit an. Tag und Nacht trägt
er die geladene Büchse in der Hand und seine Sprache ist nicht die
der anderen Weißen hier heroben, sondern gleicht der, welche mein
Bruder Dick mit seinem weißen Bruder redet, wenn sie allein
sind.«

		Fred war aufgesprungen:

		»Ein Deutscher?« fragte er erregt.

		Ollo-wan-ha griff statt aller Antwort zur Rumflasche und tat
einen tiefen Zug.

		»Das Zauberwasser meiner weißen Brüder hat es gemacht, daß
Ollo-wan-ha weiß, welchem Volk der große Mann angehört. Es ist so,
wie mein Bruder Fred sagt. Den Sommer über bis tief in die Zeit
hinein, wo der Creek sich mit Eis bedeckt, wurde gearbeitet. Aus
langen Schlangen schossen die gelben Männer armdicke Wasserstrahlen
gegen den Berg, daß die Erde vom Felsen sich löst. Tiefe Löcher
bohren sie in den Fels, laden den Donner hinein wie Kugeln in eine
Büchse. Das gesprengte Gestein tragen sie in das Haus des Pochens,
wo starke Hämmer durch das Rad im Wasser zum Schlagen gebracht
werden und den Kies zu Sand zermalmen. In Pfannen, groß genug, um
die Mustangs eines ganzen Stammes zu tränken, wird der Sand, über
den ein Arm des Creek geleitet ist, geschüttelt, bis am Boden
dieser großen Schüssel der Goldstaub und Nuggets, wie Nüsse so
groß, liegen.

		Andere gelbe Männer stehen in langen Reihen im [bookmark: page53]Fluß und schaufeln in
Handpfannen und schwenken und sammeln den Goldstaub.

		In einem festen Haus, von hohen Palisaden und einem Gewirr von
Dornendraht umgeben, innerhalb dessen große Hunde mit weißen Zähnen
und geifernden Mäulern Tag und Nacht herumlaufen, sitzt ein anderer
weißer Riese mit Himmelsaugen und wiegt auf feinen Waagen das Gold,
füllt den Staub in lederne Beutel und zählt die Nuggets in große
Taschen. Beutel an Beutel und Tasche an Tasche stellt er in einen
Kasten aus schwarzem Eisen.

		Ein dritter weißer Mann malt Medizin auf ganz dünne Blätter,
weiß wie Birkenrinde. Es muß eine gute Medizin sein, denn die
Männer sind froh und lachen.«

		»Ein Pochwerk,« sagte ich. »Und wie weit muß mein roter Bruder
von dort zu unserer Hütte wandern?«

		Ollo-wan-ha stärkte sich durch einen Schluck Rum, ehe er
antwortete:

		»Wenn der lange Tag währt und die Flüsse Wasser führen, wird
Ollo-wan-ha viermal ein Lagerfeuer zur Ruhe anzünden. Wenn aber der
Schnee gute Bahn gibt, wird mein Bruder Dick seinen Hunden zwei
Mahlzeiten reichen.«

		»Wer ist der Boss? Wie nennt er sich?« fragte Fred begierig.

		Nach einem neuen Schluck Rum ließ sich Ollo-wan-ha
vernehmen.

		»Als die Sommersonne sich zu neigen begann, kam ein Boot unter
Ratteln und Schnauben den Mackenzie herauf. Aus dem großen Kanoe
ohne Paddel stieg ein [bookmark: page54]Mann mit Silberkopf und zwei junge Männer
mit weißen Gesichtern, auf deren Wangen das Rot des Ostens blühte.
Wenn viele Winter Schnee auf das Haupt des Vaters gelegt hatten, so
glänzte das kurze Haar der Söhne in der Sonne wie das Gold, das die
gelben Arbeiter aus dem Felsen rissen. Mit leichtem Schritt gingen
die Jungen in das große Haus und die drei Aufseher rissen die Hüte
von den Köpfen. Ollo-wan-ha hat es gesehen, und er glaubt, daß es
große Häuptlinge sein müssen, denn die Männer standen auf von ihren
Sitzen, wenn die Jungen kamen, verbeugten sich vor ihnen wie vor
den Totempfählen der Ahnen und brachten ihnen Opfergaben dar,
Blumen von der Steppe und Beeren aus dem Walde.«

		Ollo-wan-ha grinste hämisch, ehe er weiter erzählte.

		»Dein roter Bruder wollte wissen, wer die beiden Boys sind, denn
wenn er es nicht in den einsamen Hütten, in den Flußläufen oder in
den Camps oben in den Bergen zu berichten weiß, bekommt er das
Zauberwasser nicht, das ihn klug macht.«

		Er trank wieder einen Schluck.

		Fred streckte die Hand aus und nahm die Flasche an sich.

		»Mein roter Bruder wird zu klug und weise. Diesen kleinen Rest
von Klugheit, den Ollo-wan-ha noch in der Flasche gelassen, wird er
erst dann in sich aufnehmen dürfen, wenn wir alles wissen.«

		Der arme Rote sandte der Flasche einen traurigen Blick nach.

		»Von den gelben Männern war nichts zu erfahren, denn ihre
Sprache ist wie das Gebell der Huskies und [bookmark: page55]ihre Nähe wirkt wie der
Geruch des Puma auf die Tiere des Waldes. Der eine der drei weißen
Männer, den Ollo-wan-ha nach den Söhnen des Silberhaarigen fragte,
lachte nur. Aber euer roter Bruder ist schlau wie ein Fuchs,
geschmeidig wie eine Robbe und schnell wie ein Wiesel. Er
belauschte die Jungen und nun weiß er, wie sie heißen: Mary und
Anne.«

		Fred und ich waren mit einem Satz auf den Füßen.

		»Weiße Mädchen – – – hier – – –,« riefen wir beide aus einem
Munde.

		Ollo-wan-ha sah uns von der Seite an.

		»Mein Bruder Fred hat das Zauberwasser versteckt, das die Rede
öffnen soll über das, was der Waldläufer am Ratsfeuer der Hare
gehört hat. Aber sein Gedächtnis ist schwach geworden und er weiß
es nicht mehr.«

		Ich riß die Rumflasche vom Bord über meiner Koje. Der Schmuggler
trank, dann lehnte er sich zurück, legte das Kinn auf die
hinaufgezogenen Knie und sprach in dem singenden Ton, den die Roten
bei wichtigen Anlässen annehmen.

		»Die jungen Männer der Hare sind mit einer Elchhaut, auf der
böse Medizin gemalt war, zu den Tlinkeths, den Shiwahs und den
Stämmen am großen Bärensee gekommen. Die Ratsfeuer wurden
angezündet, die Schlittenkufen mit Speckseiten geschmiert, die
Männer banden neue Spitzen an ihre Lanzen und schärften ihre
Pfeile. Ehe dreimal die Mittagssonne sich zeigt, werden die roten
Männer auf dem Kriegspfade sein.«

		Fred war wortlos aufgestanden und begann einen [bookmark: page56]Packen zu schnüren. Ich
verstand ihn sofort, hing den Patronengürtel um und schlüpfte in
meine Parka.

		Gleichmütig blieb der Rote sitzen.

		»Ollo-wan-ha wird in der Hütte seiner weißen Brüder schlafen,
während sie über den Schnee eilen, um die Kinder ihres Stammes zu
warnen. Und wenn die Hare am Mackenzie sein werden, wird er am
Ratsfeuer seine Stimme erheben und Gutes von seinem weißen Bruder
Dick reden. Ich habe gesprochen.«

		Er lehnte sich zurück, schloß die Augen und kümmerte sich nicht
mehr um uns.

		Wir aber zogen den Schlitten hinaus, beluden ihn mit Proviant
für Mensch und Tier, spannten die Hunde vor, die Peitsche knallte –
– – und vorwärts flogen wir durch die nordische Nacht, aufgerüttelt
durch die Aussicht auf ein Abenteuer.

			[bookmark: foot30]Squaw – indianische Frau.
	[bookmark: foot31]Papoose – indianischer
Säugling, dann überhaupt kleine Kinder.
	[bookmark: foot32]Hare – Indianerstamm am Unterlauf des
Mackenzie.
	[bookmark: foot33]Creek – kleiner Fluß, größerer Bach, der leicht
zu durchwaten ist.


	
		
		Wölfe und Wilde.

		Im Norden glühte der Himmel im Scheine des Nordlichts, von dem
aus farbige Blitze über die weite Ebene zuckten, die wir in
rasender Fahrt durchstürmten. Hunde und Menschen gaben, was sie
konnten. Wie eine Wolke umfloß uns und die Hunde der Dunst unserer
erhitzten Leiber. Immer wieder knallte der Lenker mit der Peitsche,
um die Hunde zu noch größerer Anstrengung zu zwingen.

		Balin, das kluge Tier, das an langem Seil einzeln angehängt war,
und bald vor und bald neben den anderen Hunden lief, schien zu
wissen, daß es eine Fahrt auf Leben und Tod sei. Wenn eines der
Tiere zu [bookmark: page57]ermatten schien, fuhr er wie wütend auf den
Säumigen los, biß und knuffte ihn vorwärts.

		Es war drei Uhr morgens. Das Nordlicht war erloschen, die Sterne
funkelten unheimlich nahe am Himmel, als wir haltmachen mußten. Am
Rande eines kleinen Gehölzes schlugen wir das Lager auf. Den Hunden
schlugen die Flanken, als wir sie abschirrten, die Zunge hing ihnen
tief auf die zottige Brust und sofort warfen sie sich auf den
Boden.

		Während ich Holz zu einem Feuer zurechtmachte, das ich dann mit
Stahl, Feuerstein und Schwamm und ein paar mitgebrachten trockenen
Holzscheitern anfachen mußte, lud Fred den Schlitten ab, breitete
die Schlafsäcke aus, entnahm den Proviantsäcken eine Handvoll
vorgekochter Bohnen und Speck und warf den Hunden ihre Ration
getrockneter Fische zu.

		Das kärgliche Mahl verzehrten wir schon halb im Schlafe und nach
einem Becher heißen Tees krochen wir in die Schlafsäcke, zogen die
Kopfhülle fest an und über Arme und Hände die dicken,
ledergefütterten Schlafärmel.

		Der Revolver lag im Sack frei neben der Rechten, Büchse und
Proviantsack hingen so hoch in den Zweigen des Baumes, unter dem
wir ruhten, daß die Hunde zu letzterem nicht hinaufspringen
konnten. – Wie lange ich geschlafen habe, weiß ich nicht. Ein
unheimliches Gefühl weckte mich plötzlich auf. Ich sah die Hunde,
die ich mit einem letzten Blick vor dem Einschlafen regungslos
liegen gesehen hatte, mit gerecktem Körper, horizontal
weggestreckter Rute und [bookmark: page58]witternden Nasen; Balin, der am weitesten
vorne stand, ließ ein dumpfes Knurren hören.

		Ich wickelte mich rasch aus dem Schlafsack und spähte scharf in
die Richtung, die mir die Hunde wiesen.

		Da sah ich aus dem Dunkel acht grüne Punkte leuchten.

		Mit einem Fußstoß weckte ich Fred, der unwillig brummte und
Miene machte, sich auf die andere Seite zu wälzen.

		»Achtung! Wölfe!« rief ich – – – und dieser Ruf machte ihn
sofort hell wach.

		Mit zwei raschen Griffen hatten wir die Büchsen entsichert in
der Hand.

		Und da ertönte auch schon der Schlachtruf des Feindes – – –
jenes fürchterliche, durch Mark und Bein gehende Geheul des
hungrigen Wolfes, das niemand je vergißt, der es einmal gehört
hat.

		»Nicht schießen,« sagte ich zu Fred, »aber bereit sein. Wenn die
Bestien anspringen, in die Lichter oder ins Maul eine Kugel!«

		Da aber ging, schon der Tanz los.

		Balin setzte sich auf die Hinterkeulen, streckte die Schnauze
gegen den Himmel und ließ ein langgezogenes Geheul hören, in das
unsere übrigen Huskies in einem schauerlichen Konzert
einstimmten.

		Nach dieser Kampfansage an ihre wilden, freien Vettern ein
kurzer, scharf bellender Laut – – – und wie die wilde Jagd stürzten
sich unsere sechs starken Hunde in die Richtung der grünen Lichter.
Den Zusammenprall konnten wir nicht sehen, wohl aber hören. Es war
ein Heulen, Bellen, Pfeifen und Kreischen, wie [bookmark: page59]wenn die Hölle alle Teufel
losgelassen hätte. Ohne uns Zeit zu nehmen, die Schneeschuhe
anzulegen, rannten wir, Fred und ich, zum Kampfplatz. Schießen
konnten wir nicht, ohne unsere Hunde zu gefährden, aber helfen
mußten wir ihnen, denn wir waren auch auf ihre Hilfe angewiesen. Im
Schneelicht sahen wir nur einen Knäuel verschlungener Leiber fast
gleichen Aussehens und fast gleicher Farbe. Der Höllenspektakel des
Zusammenpralles hatte einem fast lautlosen Ringen Platz gemacht,
nur ab und zu stieß eines der in den Pelz des Gegners verbissenen
Mäuler ein drohendes Knurren aus. Fred und ich waren ratlos.

		Auf einmal schrie einer der Kämpfenden auf und dieser Schrei
erstarrte unser Blut – – – es war der Todesschrei einer Kreatur.
Eine graue Schattengestalt lag reglos im Schnee, der sich dunkel
färbte, drei andere Gespenster verschwanden mit langen Sätzen in
der Nacht.

		Ich erschrak. Denn wenn unsere Hunde, – die Sieger geblieben
waren, – die Verfolgung des flüchtigen Feindes aufnehmen würden,
wäre dies eine Katastrophe für uns.

		Aber mit einem Satz fielen die sechs Halbwölfe über den Kadaver
des gefallenen Feindes her, zerrissen ihn, leckten gierig das warme
Blut und begannen untereinander sich die eroberten Fleischfetzen
streitig zu machen.

		Ich nahm die scharfe Walroßhautpeitsche vom Gürtel und hieb aus
Leibeskräften in den sich balgenden Knäuel hinein. Ein Stutzen – –
– dann aber kam Balin, der kluge, treue, den ich stets mit eigener
Hand [bookmark: page60]gefüttert hatte, mit einem wilden Satz auf
mich los, warf mich in den Schnee und packte mich mit seinem Fang
an der Kehle. Nur die dicke Parka, – die darüber gebundene Kapuze
und der doppelt um meinen Hals geschlungene Wollschal retteten
meinen Hals vor den scharfen Zähnen der wiedererwachten Bestie.

		Die anderen Hunde standen mit glühenden Augen und geifernden
Rachen in Angriffsstellung herum, bereit, sich jeden Augenblick auf
ein Signal ihres Anführers gleichfalls auf mich zu werfen. – – –
Fred war mit einem Sprung beim Feuer, riß einen brennenden starken
Zweig heraus und schlug damit auf Balin los. Aufheulend sprang
dieser zurück, wodurch ich frei wurde und mich erheben konnte. Noch
zwei oder drei Hiebe mit dem feurigen Stock über die Schnauze des
wütenden Tieres, das nun winselnd mit eingezogener Rute zum
Lagerplatz kroch, wo es, die Schnauze tief im Schnee vergraben,
sich weitab vom Feuer niederlegte. Die übrigen Hunde folgten nun
unserem Anruf wie die Lämmer.

		Die Lust am Schlafen war uns vergangen. Fred kochte einen heißen
Tee, dann krochen wir in unsere Schlafsäcke, nur um unsere Nerven
wieder zu beruhigen. Die große Stille umfing uns wieder, nur leise
drang dann und wann ein Wimmern Balins an unser Ohr. – Ich sah noch
die Sterne funkeln, sah die Silhouette des Baumes sich gegen den
Himmel abheben, dann legte sich ein Schleier über mein Bewußtsein
und ich schlief, wie die Tiere schlafen, instinktmäßig die
Veränderungen in der Umgebung aufnehmend.

		Als ich zu mir kam, brannte das Feuer hell, Fred [bookmark: page61]stand vor mir mit einem
Becher heißer Bohnensuppe, der Schlitten stand bereit. Ich fühlte
mich frisch und munter und half Fred beim Aufpacken der Last. Als
ich die Hunde rief, um sie anzuschirren, kam Balin schweifwedelnd
daher, als ob gar nichts vorgefallen wäre. Und alle Hunde folgten
ihm. Dem Kadaver des Wolfes, der zwanzig Schritte weit weg lag,
schenkten sie keinen Blick. Die Peitsche knallte und vorwärts
flogen wir über den knirschenden Schnee.

		Die Decke gefrorenen Schnees, die sich nivellierend über die
leichten Unebenheiten des Bodens und über nicht allzutief
eingeschnittene Wasserläufe gelegt hatte, ermöglichte ein rasches
Fortkommen. Je mehr wir uns aber in der notwendigen Richtung,
Nordost, fortbewegten, desto schwieriger wurde die Reise. Der Boden
stieg langsam, aber stetig an, kleine Parzellen dichten Busches
nötigten zu Umwegen, und endlich stand drohend ein dichter Wald vor
uns. Unter den himmelhohen Bäumen, die in dichtem Unterholz
standen, gab selbst das Schneelicht nur einen ungewissen, matten
Schein, Zweige schlugen uns ins Gesicht und nur langsam, ganz
langsam konnten wir vordringen.

		Abwechselnd mußte einer von uns vorausmarschieren und mit
scharfer Axt das glasharte Gestrüpp aus dem Weg räumen. Unheimlich
hallten die Beilschläge durch die dämmernde Stille, das laute,
keuchende Atmen der Hunde gab eine nervenzerrüttende Begleitung.
Die schwere Kleidung wurde hinderlich, der Schweiß rann uns in
Strömen vom Körper; Arme und Knie drohten den Dienst zu versagen.
Aber der Gedanke an den Zweck dieser abenteuerlichen Fahrt spornte
uns an, [bookmark: page62]auch das Letzte noch herzugeben. Immer
wieder stieg das Bild der arbeitsfrohen Kolonie vor uns auf, der
von einem haßerfüllten Feinde Vernichtung drohte.

		Plötzlich begann Fred, der neben den Hunden ging, laut zu reden.
Formloses Zeug schwatzte er vor sich hin, unzusammenhängende Sätze
und Worte, und wenn ein Wort besonders guten, kräftigen Klang
hatte, wiederholte er es wohl ein dutzendmal. Fred war nicht durch
die harte Schule eines Abenteurerlebens gegangen wie ich und seine
Nerven ließen leichter aus. Er war jetzt wie ein Kind, das allein
in dunklem Zimmer ist und sich die Furcht selbst wegplaudert. Und
ich fing, da mir selbst vor diesem Plappern zu grauen begann, an,
mit lauter Stimme ein Lied zu singen. Erst stutzte Fred, der mich
wahrscheinlich auch im Anfangsstadium des Irrsinns hielt, dann aber
begriff er und stimmte ein. So singend, hackend und stampfend
kämpften wir uns durch den Wald, bis wir nach langen Stunden, immer
ansteigend, endlich ermattet wieder auf ein Plateau gelangten, das
sich meilenweit vor uns ausbreitete.

		Nach kurzer Rast am Waldrand, die wir zum Sammeln eines
Holzvorrates für das Lagerfeuer benützten, ging es wieder leichter
vorwärts.

		Nicht weit südlich der Mündung des Red-River in den Mackenzie
erreichten wir den mächtigen Strom, der in tief eingeschnittenem
Bett erstarrt dalag. Der Abstieg vom hohen Ufer auf das Eis des
Stromes war mühevoll und anstrengend.

		Die Hunde wurden abgeschirrt, Last für Last, zuletzt der
Schlitten selbst, wurde an dem langen Seil den [bookmark: page63]steilen Abhang
hinuntergelassen. Einzeln, in steter Gefahr, auf den vereisten und
verharschten Felsen abzurutschen, krochen wir auf Händen und Füßen
hinunter. – – – Nun ging die Fahrt stromabwärts. Wir bogen in den
Red-River ein, fuhren diesen aufwärts bis zur Mündung des von
Ollo-wan-ha erwähnten Creek und dann diesen entlang durch dichtes
Buschholz. – – – Unsere Uhren zeigten die neunte Stunde, Menschen
und Tiere waren hungrig und erschöpft, als hinter einer Biegung des
Creek in einer Rodung die Siedlung vor uns auftauchte.

		Auch hier herrschte Winterruhe. Nur aus einer der Hütten drang
schwacher Lichtschein. Wütendes Hundegebell brach auf, die Türe der
Hütte wurde aufgerissen, schwarz stand gegen den hellen Hintergrund
die hohe Gestalt eines Mannes, die Büchse schußfertig in der Hand,
auf der Schwelle.

		Auf meinen deutschen Anruf fuhr der Mann wie erschrocken zurück,
in der Hütte zeigte sich lebhafte Bewegung, eine helle Stimme rief
die Hunde zurück, ein dröhnender Baß schrie einen Befehl, in der
Umzäunung knirschte ein Riegel – – – und wir fuhren unter
Peitschenknall in den Hofraum.

		Sechs Hände streckten sich unseren entgegen, wir wurden ins
Innere der Hütte gezogen – – – Zurufe – – – Fragen – – – Lachen – –
– Wärme – – – Licht – – – man war wieder ein Mensch in menschlicher
Gemeinschaft.

		Fred, viel jünger als ich, – schwamm sofort in diesem Meer
langentbehrter Genüsse, ich aber wandte mich an einen der drei
jüngeren Männer, um zunächst [bookmark: page64]Hunde und Schlitten zu versorgen. Erst als die
Last abgeladen und verstaut war und die Huskies heute die doppelte
Ration Dörrfisch erhalten hatten, kam ich wieder in das Zimmer. Da
waren wirkliche Stühle und wirkliche Tische, – in einem mächtigen
Kamin aus Hausteinen brannten riesige Scheiter, – auf dem Tisch
blitzte helles Aluminiumgeschirr und feines Besteck, – ein Samowar
summte und von der Decke hing eine leuchtende Petroleumlampe. –
Bald brachte ein chinesischer Boy ein üppiges Mahl, wie wir es
monatelang nicht gesehen hatten, und unsere Gastgeber, ein
hochgewachsener Mann mit dichtem grauem Haar, zwei schlanke blonde
Mädchen und drei jüngere Riesengestalten sahen lachend zu, wie es
uns schmeckte.

		Diese Idylle im hohen Norden mußte ich aber bald stören. Mit
kurzen Worten teilte ich ihnen die Gefahr mit, die ihrer Siedlung
drohte, daß sie die auserwählten Vergeltungsopfer sein sollten für
den Vertrauensbruch eines weißen Mannes.

		Rasch war die Kolonie alarmiert. Es fand sich, daß außer den
vier Deutschen – – – die zwei Dutzend Chinesen kamen für eine
Verteidigung ohnehin nicht in Betracht – – – noch vier Mestizen zur
Verfügung standen. Selbst die jungen Damen waren mit der Handhabung
von Revolver und Büchse vertraut, Waffen und Munition gab es
genügend.

		Nach kurzem, tiefem Schlaf trat ich, bis an die Zähne bewaffnet,
vor die Hütte, rief Balin und eilte mit diesem auf eine kleine
Bodenerhebung vor die Ansiedlung, die einen Blick in den Wald bot.
Bald gab mir der Hund [bookmark: page65]durch leise Zeichen zu verstehen, daß
Lebendiges in der Nähe sei, und nicht lange darauf gewahrte ich
dunkle Schatten zwischen den Bäumen. Ich lief zurück und meldete
das Herannahen der Indianer.

		Rasch waren die letzten Vorbereitungen getroffen, und nun
warteten wir in unbeschreiblicher Spannung auf den Angriff.

		Stunde um Stunde verrann, es zeigte sich nichts und kein Laut
war zu hören.

		Einer der jungen Männer meinte, daß alles nur blinder Lärm
gewesen sei.

		Alles redete nervös durcheinander, jeder meinte etwas anderes, –
Ratschläge, die nie ausgeführt werden konnten, wurden in
unerschöpflicher Menge gegeben, – manchmal ein unterdrücktes Lachen
– dann wieder Momente drückenden Schweigens.

		Um dieser unerträglichen Situation ein Ende zu machen, kam Herrn
Allers plötzlich der Gedanke, einen Felsblock unmittelbar vor dem
Lager mit Dynamit zu sprengen, um die Roten zu zwingen, sich zu
zeigen. Einer der jungen Deutschen und ich gingen hinaus, ich hielt
scharf Ausblick, während der andere das Loch bohrte, die Patrone
einführte und die Zündschnur in Brand setzte.

		In rasenden Sprüngen erreichten wir das Haus, als auch schon mit
Donner, Feuer und Rauch die Explosion erfolgte.

		In der nächsten Minute, ehe wir uns noch selbst gefaßt hatten,
kamen unter Heulen und Jammern wahnsinnige Gestalten aus dem Walde
und stoben nach allen Richtungen davon. [bookmark: page66]

		Diesen Moment benützte ich, lief hinaus und schrie:

		»Wenn O-nah-meh hier ist, möge er kommen und mit uns die Pfeife
des Friedens rauchen, denn der Herr des Donners ist sein
Freund!«

		Wie mit einem Zauberschlag wurde alles ruhig. Soweit meine
Stimme gehört war, standen die Flüchtigen still und wandten sich
mir zu. Noch einmal ließ ich den Ruf erschallen.

		Da trat aus dem Walde eine hohe, königliche Erscheinung in
langer, pelzbesetzter Parka, hohen, bis zum Knie reichenden
Lederstrümpfen, aus der Kapuze fielen zwei lange weiße Zöpfe auf
die Brust. Glühende dunkle Augen starrten mich an. Das Gesicht war
hager und glich einer der königlichen Mumien in Ägypten.

		»Der weiße Mann hat meinen Namen gerufen, ist er der Herr des
Donners, vor dem meine Krieger erschreckt wie Schneehasen in den
Wald liefen?«

		»Der Herr des Donners ist hier in dieser Hütte. Ich habe meine
Hütte am Oberlauf des Porcupine gebaut und mancher Sohn der roten
Männer ist schon an meinem Feuer gesessen.«

		»So bist du der weiße Mann, von dem Ollo-wan-ha, der Waldläufer,
in den Zelten der Hare und aller Stämme, die gegen Mitternacht
wohnen, gesprochen hat?«

		»O-nah-meh hat recht gesprochen – – ich bin es.«

		»So gehe der Freund des roten Mannes den Weg zurück, den er
gekommen, damit ihn meine Krieger nicht töten, wenn sie das Haus
des Donners verbrennen [bookmark: page67]und die Skalpe seiner Bewohner an ihre Gürtel
hängen.«

		»Der Vater des Donners, seine Söhne und Töchter sind meines
Volkes. O-nah-meh wird mit ihnen das Calumet rauchen und es wird
Freundschaft sein zwischen dem Hause des Pochens und den Dörfern
der Hare.«

		Der alte Indianer war näher gekommen und hatte Herrn Allers, der
neben mich getreten war, forschend angesehen. Dann ließ er sich mit
einer plötzlichen Bewegung in den Schnee nieder und sagte: »Die
Augen des großen Mannes mit dem Silberhaar sind gut – – das Feuer
der Beratung möge angezündet werden.« –

		Die Beratung, an der Allers mit den drei Deutschen, Fred und ich
teilnahmen, währte nach dem komplizierten indianischen Zeremoniell
und dem Umstande, daß außer O-nah-meh keiner seiner Krieger das
Waldenglisch [bookmark: text34]F34 dieser Gegend beherrschte, ziemlich lange.
Während derselben war plötzlich Ollo-wan-ha aufgetaucht und hatte
in einer langen, scheinbar eindrucksvollen Rede, von der wir kein
Wort verstanden, offenbar sehr zu unseren Gunsten gesprochen, denn
die Mienen der Roten, die bis dahin feierlich und düster waren,
hellten sich zusehends auf.

		Mit einem tiefen Atemzug der Beruhigung sah ich endlich, daß
einer der jungen Krieger die Friedenspfeife brachte. Der
Pfeifenkopf aus rotem Ton von den [bookmark: page68]heiligen Brüchen bei Metakatlah
[bookmark: text35]F35 wurde gestopft, jeder der Anwesenden tat die
berühmten vier Rauchstöße nach den vier Himmelsrichtungen – – – und
der Friede war geschlossen.

		


		Auf einen kurzen Befehl des alten Häuptlings sammelte sich sein
Volk unterhalb der ansteigenden Felsen. Allers, der nun wohl für
immerwährende Zeiten den Namen »Herr des Donners« erhalten hatte,
opferte ein paar Fässer Salzfleisch und einige Säcke Bohnen,
beschenkte auch den Häuptling und die Stammesältesten mit kleinen
Gaben, die großen Anwert fanden, mit Messern, Scheren und
Kochgeschirr.

		Ollo-wan-ha, der kluge Geschäftsmann, vermittelte bereits einen
regelmäßigen Güteraustausch zwischen dem Pochwerk und seinen roten
Brüdern – – – und als der Tag zu Ende ging und die nunmehrigen
neuen Freunde abgezogen waren, vereinigte ein Festmahl die
Kolonisten und ihre weißen Gäste.

		Nach dem Mahle, bei dem es an Dankreden nicht fehlte, brachte
auf einen geflüsterten Befehl der kleinen Anne der chinesische Boy
ein Grammophon. Dieses Instrument, das ich sonst in zivilisierten
Gegenden mit meinem glühenden Haß verfolgte, dem ich mit Bedacht
immer aus dem Weg gegangen war, kam mir hier wie ein Vermittler von
Sphärenklängen vor. Musik, nach so langen Monaten, ohne einen
anderen Ton als höchstens ein gesummtes Lied von Fred und mir – – –
[bookmark: page69]und auf
einmal drehten sich die Mädchen mit Fred und den drei jungen
Deutschen nach den Klängen eines Straußischen Walzers. Mich hatte
Herr Allers mit Beschlag belegt, trotzdem ich sehnsüchtige Blicke
nach den Tanzenden warf. – – –

		Eine Einladung, die warme Jahreszeit in der Siedlung abzuwarten,
mußten wir leider ablehnen, im Gegenteil, wir mußten trachten, noch
vor Eintritt der Schmelze über den Mackenzie zu kommen. So nahmen
wir am folgenden Tage Abschied von unseren Gastfreunden und zogen
wieder unserer Hütte am Porcupine zu.

			[bookmark: foot34]Waldenglisch – in
Ostasien, Afrika und in der Südsee auch Pidginenglisch genannt,
verdorbenes, mit spanischen und indianischen Worten durchsetztes
Englisch, die gewöhnliche Sprache im Verkehr mit
Eingeborenen.
	[bookmark: foot35]Metakatlah – Indianerdorf auf einer
kleinen Küsteninsel an der Mündung des Skeena bei Prince Rupert, B.
C., wo der heilige rote Ton für die Zeremonialpfeifen (Calumets)
gebrochen wird.


	
		
		Lagerleben.

		Innerhalb eines Monates hatte sich das Bild am Porcupine
vollkommen geändert.

		Das ganze landschaftliche Bild war ein anderes geworden.

		Waldparzellen waren verschwunden, vom dichten Busch war keine
Spur mehr vorhanden; wo früher zwischen sanftgeneigten
Uferböschungen schäumende und wirbelnde Wogen dahingeschossen
waren, schlich jetzt träge ein seichter Fluß, dessen Gewässer
allenthalben zur Arbeit gezwungen waren. Ableitungen, wie Fred und
ich sie zum Waschen der Kiesschichte hergestellt hatten, entnahmen
schon weit oberhalb des Lagers dem Arbeitssklaven seine Kraft, der
stete Bedarf an Schnittholz, Brettern und Pfosten hatte die Anlage
einer kleinen Säge gefordert, die kreischend [bookmark: page70]und fauchend die bisherige Stille
durch ihren betriebsamen Lärm ersetzte. Wohl grüßten noch die
Riesen des Waldes jenseits der Ebene herüber, aber auch sie waren
dem Tode geweiht, trugen die Marken der Holzfäller und hoben sich
aus abgestocktem Waldboden.

		Die Tiere der unberührten Wildnis, die noch im Anfang der
kleinen Siedlung bis fast vor die Hütten gekommen waren, hatten
sich erschrocken vor dem Hasten des Golderwerbes in die Tiefen der
Wälder zurückgezogen, Hirsche, Elche und andere jagdbare Quellen
der Fleischbeschaffung konnten nur nach tagelangem Wandern vor die
Büchse gebracht werden und die Räuber der Nacht, Wölfe und Füchse,
wurden nicht mehr gesehen.

		Statt des Heulens eines Wolfes weckte uns des Nachts nur mehr
das heisere Gröhlen eines Betrunkenen, das Bellen des Fuchses war
durch Keifen und Zanken ersetzt.

		Die Kultur hatte ihren Einzug gehalten – – – und vor ihren
Segnungen floh die Kreatur.

		Die Industrialisierung des Lagers, das schon einen Namen,
»Porcupine Camp«, erhalten hatte, machte täglich Fortschritte.

		Außer der Sägemühle waren schon eine ganze Reihe von
gewerblichen Werkstätten entstanden.

		In der ersten Zeit wurden kleine Ausbesserungen an Arbeitsgerät
und Kleidung, an den Hütten und Anlagen vom Eigentümer kunstlos,
nach bestem Wissen und Können vorgenommen, auch alle
Neuanfertigungen erfolgten in Heimarbeit, erfinderischer Geist gab
seine Ideen her und geschickte Hände halfen überall aus. [bookmark: page71]

		Aber mit dem Fortschritte des Sommers kamen viele Gräber darauf,
daß die Zeit besser durch andere Tätigkeit als Puddeln und Waschen
angewendet werden könnte, mit demselben Resultat, der Gewinnung von
Gold.

		Einzelne der immer zahlreicher heranströmenden Ansiedler fühlten
sich nach dem ersten Bemühen der schweren Arbeit des Diggers und
Wäschers nicht gewachsen, sie erinnerten sich aber einer vielleicht
vor Olims Zeiten ausgeübten oder erlernten Profession und begannen
ihre Dienste als Zimmerleute, Tischler, Schuster oder Schneider
gewerbsmäßig anzubieten. Auf diese Weise kamen sie ja auch in den
Besitz des ersehnten gelben Metalles, ruhiger, mit weniger Gefahren
und vor allem weniger mühevoll.

		Das Gold begann seinen Umlauf zu nehmen. Es wanderte aus dem
Beutel des Produzenten in den eines Professionisten. Der Austausch
von Gütern verschwand immer mehr, jetzt wurde durch ein allgemein
anerkanntes Zahlungsmittel gekauft und verkauft. Die große
volkswirtschaftliche Wandlung der Naturalwirtschaft in die
Geldwirtschaft vollzog sich hier im Kleinen.

		Nun bezogen die Schuhmacher ihr Leder zunächst von den
umwohnenden Eingeborenenstämmen, sie fertigten Mokassins und Beutel
an, die sie an die Bedürftigen verkauften, die Schneider nähten
Parkas und Jagdröcke aus Häuten und Fellen, die sie ebenso bezogen,
oder Anzüge aus Stoffen, die ihnen die Peddlars von Süden brachten.
Die Zimmerleute fügten Balken und Bretter, die ihnen die Säge
lieferte, zu Einzäunungen und Häusern. [bookmark: page72]

		Auch diese hatten sich stark verändert. An Stelle der alten, von
ungeübten Händen aufgeführten elenden Shanties, den Hütten aus roh
behauenen Baumstämmen, Moos, Kistenbretteln oder Zeltblättern waren
wohlgefügte Häuser aus zubereiteten Balken und Brettern geworden,
gutgedeckt und wettersicher, die auch einen gewissen primitiven
Schmuck in Gestalt roher Schnitzerei aufwiesen.

		Eine Art ursprünglicher Heraldik war entstanden, jeder liebte
es, seinem Hause ein Symbol zu geben, das ihm wert war oder eine
glückliche Zukunft verhieß, damit es sich deutlich von anderen
unterscheide und leicht zu finden sei. Wie auf den Hallen der
germanischen Vorzeit zierten Tierköpfe die Giebelbalken, Elch- und
Hirschgeweihe wurden angebracht oder gewerbliche Zeichen gaben den
Beruf der Bewohner zu wissen.

		Im Inneren des Hauses gab es Tische und Stühle, Bettstellen über
der Erde, die die Nachtkühle nicht mehr so fühlbar machten, Truhen
zur Aufbewahrung von Kleidern und Geräten, feste Kasten mit
sicheren Verschlüssen zum Verschließen der Goldbeutel.

		Rings um den Camp war der Boden wie von einem Riesenpflug
durchwühlt. Jeder Fußbreit Gelände war nach Gold umgegraben,
mächtige Erd- und Kieshaufen türmten sich zu Hügeln, die im Laufe
der Zeit fest wurden und sich mit Grün bedeckten. Zwischen den
neuen Hütten waren die Anfangsstadien einer Straße bemerkbar,
kleine Wagen, roh und kunstlos gefügt, transportierten, von Männern
gezogen oder geschoben, Erde und Kies und Sand und Waren. Ihre
Gleise [bookmark: page73]schnitten tief in den gelockerten Boden ein,
zeigten aber die oft begangene Richtung dauernd an.

		Auch eine, wenn man so sagen darf, Baulinie wurde schon
eingehalten.

		Und jetzt begannen die Claims selbst ein Objekt des Handels zu
werden. Einzelne Männer, die vielleicht anderswo im Lande, in der
näheren oder weiteren Umgebung mehr Möglichkeiten sahen, überließen
ihre Grundstücke Neuankömmlingen gegen Entgelt. Schwache Personen,
die ihre Kräfte bei der schweren Arbeit schwinden fühlten,
verkauften ihren Besitz an Nachbarn, denen der eigene, ursprünglich
erworbene zu klein war für ihre körperliche Kraft und ihren
Unternehmungsgeist. Andere reisten zur Stadt, kamen nie wieder, an
ihre Stelle kamen andere, an die sie dort unten ihre Besitztitel
abgetreten hatten.

		Neue Ansiedler kamen von Süden herauf, in Kanoes den Yukon
herunter, in einer mühsamen Wanderung von der Mündung des
Porcupine-River den Flußlauf entlang bis zum Camp. Schwerbepackt
mit Arbeitszeug, Proviant und den unentbehrlichsten Artikeln des
täglichen Gebrauches zogen sie an uns vorüber ein, einzeln oder zu
Partien vereint, schlugen ihre Zelte auf, steckten ihre Claims ab
und bauten endlich ihre Hütten. Hungrig wie die Wölfe nach dem
endlichen Besitz des heißersehnten Goldes warfen sie gleich bei
ihrer Ankunft ihre Werkzeuge in den Boden – – – und das erste
Stäubchen des erträumten Metalls versetzte sie in einen Paroxysmus
von Freude – irres Gelächter – wilde Lieder kamen von ihren
vertrockneten Lippen – Gold war da, Gold – und dieses Gold war ihr
Eigentum! [bookmark: page74]

		Und im Gefolge dieser Goldsucher kamen die, die das Gold
suchten, nicht aber die Gefahr seines Erwerbes.

		Rechtsanwälte, die unten in den alten Provinzen keine Praxis
fanden oder die erworbene auf geheimnisvolle Weise, von der sie nie
sprachen, verloren hatten, hier aber aus den unvermeidlichen
Streitigkeiten zwischen Claimbesitzern ein reiches Feld der
Tätigkeit erhofften. Agenten für dieses und alles, Spieler und
Musikanten, alle mit dem einen Wunsch, Gold zu machen, Gold zu
erwerben, Gold zu gewinnen! Sie kamen, Schoren ihre Schafe,
verschwanden wieder, tauchten wieder auf und gingen ihre dunklen
Wege wieder weiter.

		Wenn einer von denen am Weg verreckte – – – krepiert vor Hunger,
niedergeschlagen wie ein wildes, gefährliches Tier – – – wer fragte
darnach? Und morgen kam doch ein anderer, der das unterbrochene
Spiel von neuem spielte.

		So war denn die kleine Bevölkerung des Camps in steter Bewegung.
Neben dem Lager aus festen Häusern war immer eine kleine Zeltstadt
mit immer wechselnder Bevölkerung zu sehen.

		Von allen Seiten strömten die umwohnenden Indianerstämme herbei,
die Kut-chin, Loucheux oder Hare, die Shiwahs, Tlinkeths
[bookmark: text36]F36, welche Fleisch, Leder, Häute, Decken und die
Produkte ihrer kunstgewerblichen Phantasie feilboten und sich hier
betranken.

		Von Norden und Westen her über die Alaskagrenze [bookmark: page75]kamen die Strandbewohner
der Beringsee, Indianer und Inuit [bookmark: text37]F37 (Eskimos), die Robbenfelle,
Walroßzähne und den wichtigen Tran brachten; auch weiße Jäger oder
Goldgräber vom unteren Yukon kamen aus dem Gebiete der Union, um in
Sam Parkers gastfreiem Haus sich wieder einmal gründlich
anzusaufen. Und dieses Wechseln, dieses Kommen und Gehen von
Männern aller Art, von Jungen und Alten, Goldgräbern und Jägern,
Händlern und Handwerkern, von Weißen, Roten und Tranmenschen machte
es endlich nötig, der wilden Gemeinschaft auch eine gewisse
bürgerliche Ordnung zu geben. Die staatliche Autorität kümmerte
sich nicht um uns, sie wußte wahrscheinlich von der Existenz dieser
Ansiedlung nur so viel, als in Dawson-City in Bars, Gasthöfen oder
Geschäftshäusern herumgeredet wurde, vielleicht auch etwas, wenn
die Neuregistrierung eines Claims vorgenommen wurde – – aber hier
galt das alte Wort des verflossenen Mütterchen Rußland: Das Reich
ist groß und der Zar ist weit.

		Es wurde also eines schönen Samstags abends in Sam Parkers
Whisky-Palace eine Versammlung aller ständigen Einwohner
einberufen. Zur festgesetzten Stunde war alles beisammen, eine
gewisse Feierlichkeit erfüllte die rauhen Männer; es war
verhältnismäßig still, als ein alter Miner, ein Kanadier aus
Ontario als Alterspräsident die Sitzung eröffnete. Man stand herum,
einige saßen auf den wenigen Stühlen, auf Zuckerkisten und alten
Fässern, dichter Qualm von Tabak stand in grauen Schwaden über den
Köpfen. [bookmark: page76]

		Joe O'Kearn nahm den Westener [bookmark: text38]F38
ab.

		»Gentlemen,« begann er mit einer gewissen Würde, »Ihr habt mich
als Ältesten bestimmt, den Stuhl einzunehmen [bookmark: text39]F39 – – –« und er entwickelte in ziemlich fließender
Rede den Zweck der Versammlung. Er sprach von dem Erblühen der
jungen Ansiedlung, von Recht, Gesetz und Ordnung – – – und alle
diese Männer, von denen gewiß eine ganze Anzahl außer dem Gesetze
standen, zollten ihm enthusiastischen Beifall.

		Jetzt ging eine Redeorgie los. Jeder hatte dies oder jenes
vorzuschlagen, Iron Scotty ließ seine wirkungsvollsten Flüche los,
der kleine Lord plädierte für die Berufung eines Pastors, es wurde
geschrien, gelacht, gestritten, es konnte jeden Augenblick eine
Schießerei oder ein Messerkampf losgehen – – – aber vier stämmige
Irländer, die die Ordner waren, wußten geschickt jeden
Temperamentsausbruch im Keim zu ersticken. Ein paar fremde Rowdies,
die sich in Erwartung einer glorreichen Rauferei eingefunden hatten
und hetzten, wurden von den mächtigen Tatzen der vier Enakssöhne
höchst unsanft aus dem Lokal befördert.

		Endlich, als alle heiser waren, die Luft in der Hütte zum
Schneiden dick und unatembar, wurde ein »Vigilance Committee«, eine
Art von Wohlfahrtsausschuß gewählt, der mit direkt diktatorischen
Vollmachten ausgestattet war. [bookmark: page77]

		Er übte vor allem die Polizeigewalt aus, die niedere und die
hohe Gerichtsbarkeit; letztere allerdings, dem anglosächsischen
Rechtsempfinden gemäß, unter Beiziehung einer großen Jury, die aus
allen »Tenants«, den Besitzern von Grund und Boden, bestand. Jeder
Bürger des neuen Gemeinwesens war auch selbstverständlich Mitglied
des Milizkorps und mußte dem Sheriff [bookmark: text40]F40 bei der Verfolgung von
Übeltätern mit der Waffe Assistenz leisten.

		Sonst ging das Leben im Camp seinen geräuschvollen Weg weiter.
Trotz des Zusammenströmens einer Menge starker Männer, deren schon
von Natur aus nicht gerade feine Sitten durch die schwere Arbeit
und den ewigen Kampf mit der wilden Natur keineswegs höfischer
werden konnten, herrschte im Lager am Porcupine ein wenn auch
rauher, aber immerhin gemütlicher, kameradschaftlicher Ton.

		Gelegentliche Exzesse des einen oder des anderen wurden
kurzerhand unterdrückt, unvermeidliche Streitigkeiten erledigt,
wenn nicht anders, durch einen mit dem ganzen Zeremoniell solcher
Veranstaltungen angefochtenen Faustkampf.

		Und es war nie vorgekommen, daß die Gegner, wie es so schön in
den Duellprotokollen der zivilisierten Lande heißt, unversöhnt
geschieden wären.

		Unerwünschte Fremde, die im Camp etwas ausgefressen hatten,
wurden unter freundlicher Begleitung zweier Bürger ein paar Meilen
weit fortgeschafft, wenn es notwendig war unter Mitgabe einer
ausreichenden [bookmark: page78]Naturalverpflegung. Beim Abschied aber wurde
ihnen mit ruhiger Bestimmtheit eröffnet, daß eine Büchsen- oder
Revolverkugel ein Loch in den Körper zu machen pflege und daß in
Porcupine Camp genug Hanfstricke vorhanden seien, um jemanden an
einen Ast der alten Fichte neben der Säge am Halse solange
aufzuhängen, bis die arme Seele zur Hölle fahre. Diese liebevolle
Rede pflegte stets den gewünschten Eindruck zu machen. Ich kann
mich nicht erinnern, daß jemand, an den diese Worte gerichtet
waren, sich je wieder im Camp sehen ließ.

		Die Samstag-Abende und der Sonntag-Nachmittag waren gewöhnlich
für den Besuch des Parkerschen Etablissements reserviert.

		An den Abenden der Wochentage war man von der Tagesarbeit
meistens so müde, daß man höchstens auf ein Glas Schnaps eintrat,
das stehenden Fußes getrunken wurde. An den beiden erwähnten Tagen
aber versammelte sich die ganze Bevölkerung des festen und des
fliegenden Lagers in der und um die Whiskybude, man legte sich, wie
die Seeleute sagen, vor Anker.

		Es war aber nicht allein der Schnaps, der lockte.

		Diese Zusammenkünfte dienten nebstbei auch demselben Zwecke, dem
die Versammlung der Hamburger Patrizier im ehrwürdigen Palaste auf
der »alten Liebe« gewidmet ist – – – dem Geschäfte.

		Hier wurde gehandelt und besprochen, hier waren Führer und Jäger
zu erfragen, hier konnte man sich über die Verhältnisse in der
näheren und weiteren Umgebung informieren. Hier wurden gemeinsame
Unternehmungen geplant und verabredet, Partner gesucht [bookmark: page79]und gefunden,
Wetten eingegangen und ausgetragen, hier war die Stelle, wo die
Preise aller gangbaren Artikel festgesetzt wurden, die
Verlautbarungen der hohen Obrigkeit kundgemacht und – – – meistens
abfällig – – – glossiert wurden.

		Diese primitive Börse oder, wenn man will, dieses »Forum
porcupense« war der Mittelpunkt eines weiten Gebietes geworden, und
da es nicht nur anderswo, sondern auch hier landesüblich ist, jedes
Geschäft oder jede Abmachung durch einen tiefen Trunk zu
bekräftigen, konnte Sam Parker bald mit Recht von sich sagen, daß
er die ergiebigste Goldader der Gegend angeschlagen habe.

		Wo Schnaps und Gold ist, da stellen sich bald auch deren vier
Vettern, die Kartenkönige, ein.

		Die in schwerer Arbeit abgestumpften Nerven fordern fast
automatisch eine starke Anspannung, und diese bot das Spiel, aber
es wurde weniger um des Spieles willen betrieben, als des Gewinnes,
das heißt der Aufregung um des Gewinnes halber.

		Es ist diesen Menschen mit dem heißen Abenteurerblut in den
Adern ganz gleichgültig, was sie spielen, wenn es nur ein
Glücksspiel und der Einsatz hoch ist.

		Bargeld war in der Ansiedlung fast verschwunden, das blieb
meistens schon im Hafen und in der Ausrüstungsstelle hängen.
Goldstaub und Nuggets vertraten die Kassenscheine, der Kurs der
Unze wechselte zwar, stand aber doch meistens zur Zeit, da ich dort
oben seßhaft war, um die fünfzehn Dollar herum. Eine Goldwaage
hatte jeder oder wenigstens die meisten, und so [bookmark: page80]war es nicht schwer,
Geldbeträge in ungemünztes Gold umzurechnen.

		Die Summen, die durch das Spiel ins Rollen kamen, bewegten sich
häufig in einer Höhe, daß kontinentale Spielklubs einen
wochenlangen Gesprächsstoff hätten.

		Diejenigen, die nicht als aktive Partner an den Poker- oder
Euchretischen [bookmark: text41]F41 Platz fanden,
beteiligten sich wenigstens durch Wetten, insbesondere dann, wenn
Matadore ihre Kräfte aneinander maßen.

		Es wurde aber bald unangenehm bemerkt, daß diese Kartenspiele
doch nur einem beschränkten Kreis zugänglich waren, weshalb es
unbeschreiblichen Jubel und eine wahnsinnige Revolverphantasia
auslöste, als ein findiger Knabe eine zwar primitive, aber tadellos
funktionierende Roulette herstellte. Jetzt war es für jeden, der
Rot und Schwarz unterscheiden und bis Dreißig zählen konnte, ein
Leichtes, sein Gold rasch los zu werden. Denn es gewann ja doch
immer der Bankhalter.

		Ein würdiger Gentleman, der von Fort Yukon über die Unionsgrenze
kam und an einem gesegneten Samstag die Bank hielt, wäre beinahe
mit der gesamten Ausbeute des Camp abgefahren, wenn ihn nicht unser
kleiner Lord, der in seiner Heiligkeit natürlich nie spielte, aber
genau alles beobachtete, einer kleinen Korrektur des Glückes
überwiesen hätte. Der biedere Yankee wäre sicher an diesem Abend in
seinen Stiefeln gestorben, aber die Obrigkeit schützte und
veranlaßte [bookmark: page81]ihn, unter sicherer Bedeckung und sanfter
Ermahnung, siehe oben, nach Zurücklassung seines Gewinnes und
dreier noch gesunder Backenzähne seine heimatlichen Penaten wieder
aufzusuchen.

		Drei kräftige Cheers für den kleinen Lord, den Helden des Tages
– – – ein Bombenrausch aller Beteiligten – – – und wieder war Sam
Parker der einzig glückliche wirkliche Gewinner.

		Gegen Mitte des Sommers aber entstand plötzlich diesem
erfolgreichen Geschäftsmann eine scharfe Konkurrenz. An der Spitze
einer Karawane rollte schnaufend, pustend und keuchend Jacky
Rossmann ins Lager, schwitzend, kommandierend und aufgeregt,
begleitet von drei untersetzten Jungen, die die gleichen wässerigen
Froschaugen besaßen wie ihr Herr Erzeuger. Und der brachte die
Sensation ins Lager – – . Was waren die faustgroßen Nuggets, die
der alte Randy Patterson im Kies sechzehn Fuß unter der Oberfläche
gefunden hatte – – – was war die Bonanza hinten am Moose-Creek – –
– was war der tödliche Unfall des armen kleinen Italieners, von dem
man nicht einmal den Namen kannte – – – was der Kampf unseres Jerry
mit dem Grizzly halbwegs nach Peel – – – Jacky Rossmann übertraf
alles – – – er brachte die erste Frau ins Lager.

		Diese Vertreterin des schönen Geschlechtes war sehenswert –
nicht so sehr ihrer Schönheit wegen, als ihres Aufzuges. Um ihre
massige Gestalt wallte eine Robe aus Purpursamt, auf dem Haupte
thronte ein stolzes Gebäude von Federn und bunten Blumen, an ihren
Handgelenken klirrten breite Armbänder, die in [bookmark: page82]der Sonne nur so funkelten.
Starr stand der ganze Camp vor dieser Pracht und Herrlichkeit. Aber
wie wuchs dieses Staunen zur wilden Bewunderung, als die Trägerin
dieser königlichen Gewänder erst den Mund zur urwüchsigen Rede
auftat. Das war ein Mundwerk, das selbst dieser Rasselbande
imponierte. Beim ersten Wortgefecht zog selbst Iron Scotty den
kürzeren und mußte sich geschlagen bekennen.

		Jacky schlug unter großer Feierlichkeit an der Grenze zwischen
dem festen Lager und der Zeltstadt ein ungeheures Zelt auf, das
sicher einst Barnum und Bailey oder Sarassani zu eigen war – – –
und am nächsten Tage arbeiteten die Säge und sämtliche
Bauprofessionisten ausschließlich für seine Rechnung. Am Abend
stand das ganze Lager wieder einmal auf dem Kopf, denn vor dem
Eingang des Riesenzeltes strahlten vier Azetylenlampen mit
Spiegelreflektoren blendendes Licht aus und eine Tafel verkündete,
daß die Eröffnung des »Grand Porcupine Saloon« durch freies Getränk
und eine echte Havannazigarre für jeden Gentleman gefeiert werden
würde.

		An diesem Abend war Sam Parker der einzig Nüchterne im
Lager.

		In unglaublich kurzer Zeit stand, einen Steinwurf vom Zirkuszelt
entfernt, ein großes Haus da, das außer einer geräumigen
Schankstube mit Tischen, Bänken und Stühlen und einer richtigen
Bar, auf der Flaschen in allen Farben des Regenbogens funkelten,
auch eine Reihe kleiner Schlafkabinen enthielt. Rückwärts war eine
große Küche mit einem richtigen Eisenherd installiert, auf dem
Steaks vom Hirsch, [bookmark: page83]Fische, Suppen und heiße Kuchen nach allen
Regeln Brillat-Savarins gebraten und gekocht wurden.

		Im Schankzimmer hinter der Bar mischte Jacky die verschiedensten
Gifte, in der Küche waltete ein alter Chinese seines Amtes und Miss
Livia machte die Honneurs des ganzen Hauses.

		Eine Hausse in Rasierseife trat ein. Und am Abend vor der
feierlichen Eröffnung des »Grand Hotel Porcupine« hatte der Camp
Flaggengala aufgezogen – – – sämtliche Hemden flatterten zum
Trocknen in der Sonne.

		Es geht die Sage, daß unterhalb der Ansiedlung im Flusse ein
mächtiges Fischsterben konstatiert wurde, weil Hände und Füße
gewaschen wurden, denen diese Wohltat seit der letzten Hafenstadt
nicht mehr zuteil geworden war.

		Eine wilde Phantasie wurde im Ausdenken wirkungsvoller Toilette
entwickelt. Aus den Tiefen von Säcken und Truhen kamen die
farbenprächtigsten Halstücher und unglaublichsten Kopfbedeckungen
zum Vorschein. In der Shanty des kleinen Lord Fauntleroy herrschte
ein Gedränge wie in einer Maskenleihanstalt am Faschingdienstag,
und am Abend wurde erzählt, daß Seine Lordschaft eine schwere Menge
Unzen Goldes in seinen festen Kasten verschlossen habe, die er für
das Ausleihen von Bestandteilen seiner fabelhaft reichhaltigen
Garderobe eingenommen habe. Jeder von diesen Männern stampfte mit
dem Bewußtsein ins Vergnügen, alle anderen durch den Glanz seines
äußeren Menschen zu überstrahlen.

		Nach kurzer Zeit war eine reinliche Scheidung eingetreten.
[bookmark: page84]Die
Älteren und länger Angesessenen kehrten reuig in die Hallen Sam
Parkers zurück, wo man ruhig schwatzen und sein Spielchen machen
konnte, während die jungen Leute und die Fremden mehr nach
Rossmanns Hotel gravitierten. Dort verteilte die schöne Livia bald
ihre Gunst ziemlich gleichmäßig, ohne viel inneren Anteil daran zu
nehmen. Hie und da konnte man auch einen älteren Herrn oder gar ein
Mitglied des Leitungsausschusses ins Haus oder hinaus schleichen
sehen. – – – Eines aber war sicher, Porcupine Camp hatte sich seine
Stellung als Weltstadt mit ausgeprägtem Nachtleben geschaffen.

		Und über allem leuchtete in mildem Glänze die Mitternachtssonne,
wenn sie sich auch bereits gewaltig nach Westen neigte.

			[bookmark: foot36]Tlinkeths – großes Indianervolk im
oberen Yukongebiet. Die Tlinkethberge sind stark
goldhältig.
	[bookmark: foot37]Inuit – so nennen die Eskimos sich selbst. Heißt
in der Eskimosprache »Mensch«.
	[bookmark: foot38]Westener – der typische breite Hut des
Amerikaners im Westen, in Europa »Cowboy«-Hut genannt.
	[bookmark: foot39]den Stuhl einnehmen – im Englischen wird der
Ausdruck »to take the chair« gebraucht für: den Vorsitz
übernehmen.
	[bookmark: foot40]Sheriff – Polizeibeamter, der nach
anglosächsischem Recht gewählt wird.
	[bookmark: foot41]Euchre – ein Spiel, das
dem Poker ähnlich ist. Fast identisch mit dem jetzt so beliebten
Rummy. Wird auch mit einem »Joker« gespielt.


	
		
		Gold in den Bergen.

		Trotz dieser stürmischen Entwicklung des Lagers zu einer
größeren Ansiedlung und trotz der dadurch eingetretenen
mannigfachen Ereignisse ruhte die Arbeit auf den Claims keinen
Augenblick. Zeitlich morgens wurde losgezogen, nach einer kurzen
Pause mittags zum Einnehmen der einfachen, aber kräftigen Mahlzeit
wurde weitergeschuftet, bis der knurrende Magen gebieterisch
mahnte, daß es Zeit für Feierabend sei.

		Die Claims am Porcupine stellten sich im allgemeinen als recht
ergiebig dar und es wurden sogar hie und da Resultate erzielt, die
allgemeines Interesse erweckten und ein weiteres Zuströmen von
Goldsuchern zur Folge [bookmark: page85]hatten. Für den nächsten Sommer prophezeite
man ein Anwachsen der Bevölkerung auf mindestens Tausend.

		Geheimnisse gab es keine. Ein besonders großes Nugget oder eine
Anhäufung derselben, eine besonders ergiebige Pfanne – – – das
sprach sich im Augenblick herum. Unter uns wirklichen Goldsuchern,
unter denen, die ihre Arbeit auch um der Arbeit willen liebten, gab
es keinen Neid. Die kleinen Feste, die einem außergewöhnlichen
Funde folgten, wurden von ganzem Herzen mitgemacht, der glückliche
Finder gewaltig angratuliert. Solange wir unter uns waren, gab es
keine versperrten Hütten, keine Angst um das Eigentum.

		Erst als die Kolonie größer zu werden anfing, als die wachsende
Siedlung auch andere Anziehungspunkte bot als die Arbeit um Gold
allein, als das letztere zu rollen anfing und nicht mehr
ursprünglicher Besitz blieb, da erst begannen die festen Truhen
notwendig zu werden, da erst war Büchse und Revolver ein Gegenstand
täglichen Gebrauches, ohne den niemand ausging.

		Vorläufig dachte selten einer der alten Digger daran, seinen
Claim aufzugeben, nur Fred träumte immer wieder von der ergiebigen
Goldader, deren Auffindung ihn mit einem Schlag zum reichen Mann
machen sollte.

		Ich selbst hatte das Heranwachsen des Ortes mit sehr gemischten
Gefühlen betrachtet. Die qualvolle Einsamkeit war allerdings kein
Gespenst mehr, das drohend vor mir aufstieg, denn wenn ich schon
daran denken mochte, den Schauplatz meiner Tätigkeit zu verlegen,
so fiel mir doch nicht ein, dies vor dem Winter zu tun.

		Ein ziemlich genau angestellter Überschlag über unsere Arbeit
ergab ein ausgezeichnetes Resultat, [bookmark: page86]unsere Ausrüstung war für alle
Eventualitäten vorzüglich – – – und so beschloß ich, um auch Fred
entgegenzukommen, den Rest der günstigen Jahreszeit zu benützen, um
die weitere Umgebung einer genauen Inspektion zu unterziehen.

		Besonders stach mir die Hügellandschaft im Osten ins Auge, die
Gegend am und um den Mackenzie, wo eine steinige Bergkette sich
erhebt, die in gewaltigen Stufen ansteigend sich gegen Süden zu den
Rocky Mountains, dem Rückgrat Nordamerikas, verdichtet. Dort in der
Gegend hatten wir ja die Mine von Mr. Allers getroffen; dort oben
in den Bergen, im genauen Verfolg des Allersschen Goldvorkommens
mußte unbedingt nach meinem Dafürhalten Gold im Gestein gefunden
werden können, eine Ader oder ein Nest – – – dorthin wollte ich
noch im Sommer, denn die Untersuchung des Gesteins, die ja der
eigentliche Zweck der Übung dieses Ausfluges war, konnte mühelos,
mit wenig Zeitaufwand jetzt vorgenommen werden.

		Ich veranschlagte bei dem Umstande, als die Entfernung zum
Mackenzie zirka 150 Meilen betrug und wir bei einer Tagesleistung
von acht bis zehn Stunden Marsch zur Erreichung des Stromes vier
Tage brauchen würden, die Zeit für die ganze Expedition auf
ungefähr vierzehn Tage.

		Wir stellten also Proviant und sonstige Erfordernisse zusammen,
übergaben unsere Beutel mit Gold Sam Parker zur Aufbewahrung, baten
Jerry, unsern Nachbar, für unsere Hunde zu sorgen, und zogen
los.

		Fred war begeistert. Er sah sich schon im Geiste als Besitzer
eines Betriebes, wie der des Deutschamerikaners [bookmark: page87]einer war, den wir
natürlich auch wiederzusehen gedachten.

		Programmgemäß wurde der Mackenzie erreicht. Wir übersetzten ihn
in einem Kanoe, das ein Indianer vom Stamme der Hare, die jetzt
dort oben ihr Sommerlager hatten, uns lieh.

		Leicht fanden wir wieder den Weg zur Ansiedlung, wo wir im
Winter ein so interessantes Abenteuer erlebt hatten.

		Lautes Hundegebell begrüßte uns beim Näherkommen, wir wurden als
alte Freunde aufgenommen und bewirtet und sahen uns jetzt, was wir
im Winter nicht gut tun konnten, die Anlagen genauer an, geführt
von den beiden jungen Mädchen, die uns sicher damals angemerkt
haben, wie sehr wir der Unterhaltung mit Damen entwöhnt waren.

		Aus langen Schläuchen wurde die Felswand zunächst unter hohem
Druck mit starken Wasserstrahlen bespritzt, der so abgespülte Sand
gesammelt und nach Gold gewaschen. Der nackte Fels wurde dann mit
Dynamit gesprengt, der Schotter im Pochwerk mit starken, durch das
Radwerk getriebenen Rädern zermalmt, Kies und Sand in großen
Pfannen aufs genaueste durchgewaschen. Goldkörner und Staub wurden
gereinigt, gewogen und in Ledertaschen, deren mehrere in plombierte
Eisenkisten kamen, zum Versand hergerichtet.

		»Mein Vater,« meinte Miss Allers, »hat sich hier niedergelassen,
weil wir durch den Mackenziestrom einen direkten Weg zum Export des
Goldes haben. Während der eisfreien Zeit kommt vierwöchentlich ein
[bookmark: page88]Dampfer
an die Strombarre, wo wir einen kleinen Posten unterhalten. Unser
Motorboot bringt das gewonnene Schiffahrtszeit auch mit allen
maschinellen Einrichtungen, Lebensmitteln und sonstigen
Bedarfsartikeln versieht. Das Gold wird auf eine Station der
südlichen Aleuten gebracht, wo Vater eine Schmelzanlage hat, weil
dort auch Kohlengruben sind. Dort wird das Gold geschmolzen, das
Silber ausgeschieden, beides in Barren gegossen und nach Frisco
[bookmark: text42]F42 gebracht. An die kanadische Regierung müssen
wir natürlich eine sehr hohe Royalty [bookmark: text43]F43
zahlen. Wir haben chinesische Arbeiter genommen, weil deren
Verpflegung mit Fisch und Reis die einfachste ist. Vater meint, daß
in der Nähe auch Kupfer sei, vorläufig aber beschränken wir uns
darauf, die reiche Quarzschicht abzubauen.«

		Als der Abend gekommen war, vereinigte alle Weißen ein
gemeinsames Mahl, das uns zu Ehren zu einem Festessen wurde. Eine
gewisse Verlegenheit mußte ich aber überwinden, weil ich in meinem
Jagdhemd aus Elchhaut, meinen Leggins und den Mokassins an den
Füßen, meinen abgearbeiteten Händen mich in diesem trotz der wilden
Umgebung gepflegten Milieu nicht recht wohl fühlte.

		Es wurde Fred und mir ein Zimmer angewiesen, nach herzlichem
Dank an unsere freundlichen Gastgeber gingen wir schlafen.

		Das heißt – – – geschlafen haben in dieser Nacht [bookmark: page89]trotz der körperlichen
Ermüdung weder Fred noch ich. Die neue, ungewohnte Umgebung, das
Essen an einem regelrecht gedeckten Tisch in Gesellschaft
gebildeter Menschen mit gepflegter Rede, die lautlose Bedienung
durch den geschulten chinesischen Boy – das alles weckte
Erinnerungen in uns, die den Schlaf verscheuchten. Einst und jetzt
– das war das Thema meiner Betrachtungen, als ich mich ruhelos im
Bette wälzte – aber das Jetzt war von mir bewußt herbeigeführt
worden, war gewollt – ich war ja in der Lage, jeden Tag das Einst
wiedererstehen zu lassen; aber Fred – er hat mir nie erzählt, wieso
er auf den Gedanken gekommen war, in die Eiswüste am Yukon zu
fliehen, vielleicht wirklich zu fliehen – Fred drehte sich gleich
mir von einer Seite zur anderen, er sprach nicht aus, was ihn
ruhelos machte – aber es mochten wohl ähnliche Gedanken sein.

		Und diese Gedanken ließen uns nicht schlafen.

		Wir erhoben uns daher nach kurzer Ruhe, schnürten unsere Packen
und verließen leise das Haus.

		Ein unbestimmter Instinkt hieß uns in die Felsen klettern, die
sich hinter der im Abbau begriffenen Wand erstreckten.

		Auf einem kleinen Plateau wurde nach einigen Stunden Marsch Halt
gemacht und an einem rasch entzündeten Feuer Rast gehalten. Die
Untersuchung des Bodens ergab unter einer dünnen
Verwitterungsschichte Quarz, dessen kleine Kristalle überall
aufleuchteten. Ein intensives Klopfen mit dem schweren
Prospektorhammer ergab Spuren von Gold. Durch diese Entdeckung
angeregt, untersuchten wir einen in [bookmark: page90]der Nähe befindlichen Absturz, wo wir
zu unserer grenzenlosen Freude die vielverheißende rote Erde
fanden, das heißt, Zinnobererde mit leichten Quecksilbertröpfchen,
das sicherste Anzeichen reicher Goldgänge.

		Mit fieberhafter Aufregung wurde das Gestein bloßgelegt – – – da
richteten wir uns plötzlich auf und sahen uns sprachlos an: da lag
sie, die Ader, die Fred immer im Traum vorgeschwebt hatte. Im
weißen, kristallschimmernden Gestein glänzten schwach gelbliche
Blättchen, und an einer Stelle trat eine Ader zwei Finger breit
vollkommen zutage.

		Soweit es die Aufregung zuließ, verfolgten wir den vermutlichen
Lauf der Ader, immer der roten Erde folgend. Sie zog sich einen
leichten Abhang hinauf.

		Mit zitternden Händen schlugen wir vier junge Fichten, deren
Wurzeln in der gelobten Erde standen, und steckten den Claim ab.
Ohne an unsere Müdigkeit zu denken, traten wir wie auf Verabredung
den Weg nach Südost an, wo das heimische Lager liegen mußte. Nach
dem ersten Ausbruch des Enthusiasmus war mein Gefährte still
geworden. Am Mackenzie angelangt, mußten wir erst eine gute Strecke
stromaufwärts wandern, ehe wir die Übersetzungsmöglichkeit fanden.
Die ganze Zeit, bis wir wieder zum Porcupine Camp kamen, redete
Fred nur das Allernotwendigste.

		Im Lager fanden wir Veränderungen vor.

		Jetzt, wo der Winter schon in berechenbarer Nähe war, waren
Neuankömmlinge gekommen. Der Lärm, das Gejohle, das krächzende
Singen, das aus Rossmanns Hotel kam, zu einer Zeit, die noch
Arbeitszeit [bookmark: page91]war, ließ den Schluß zu, daß eine Invasion
nicht gerade erwünschter Elemente über das Lager hereingebrochen
war.

		Iron Scotty, den wir auf seinem Claim trafen, erzählte unter den
wildesten Verwünschungen von einer Bande Vagabunden, die mit ein
paar Beutel Gold, weiß Gott wo gestohlen, plötzlich erschienen
wären. Es sei für heute Abend eine Sitzung des Vigilance Committees
einberufen, um über die Lage Beschlüsse zu fassen. Videant consules
– – –!

		In unserer Hütte war alles in Ordnung.

		Sam Parker brachte uns selbst das ihm anvertraute Gold zurück
und schwur auf seinen Konkurrenten, Jacky Rossmann, den Zorn des
Himmels herab.

		Denn dieser Biedermann habe den ersten Anstoß zur Verwilderung
der guten alten Sitten im Lager gegeben. Mit den gemütlichen
Abenden, an denen die Tagesereignisse besprochen wurden, wo
höchstens ein harmloses Spiel gemacht wurde, an dem sich alles
erfreuen konnte, sei es vorbei.

		Dieser Rossmann, sicher ein verkrachter Spielhöllenbesitzer aus
dem Osten der Vereinigten Staaten, wenn nicht gar ein Europäer,
habe mit seinen glotzäugigen Rangen ganz neue Gebräuche eingeführt.
Statt einem ehrlichen Wirte für ehrlichen Whisky die paar Unzen
Gold zu opfern, die dieser wahrlich schwer genug in dieser
verdammten Gegend verdiene, würfen die Leute ganze Beutel Gold auf
den Spieltisch, wo der würdige Franzose, der Avila Prevoust, eine
Kreatur des alten Rossmann, die Bank halte. Nicht das ehrliche alte
Poker werde dort gespielt, sondern ein Spiel, bei dem [bookmark: page92]kein Teufel
sich auskenne und das nur die Bank reich mache, während die
Mitspieler ausgeplündert würden. Natürlich seien die Karten gezinkt
– und vor zwei Tagen hatten sich der junge Bonny und der Bankhalter
geschossen, weil ersterer sich nicht ruhig betrügen ließ. Natürlich
habe der Frenchman den ersten Revolver gezeigt – und Bonny läge
jetzt mit einer Kugel in seiner Schulter fiebernd in seiner Hütte –
na, morgen würde sich das Komitee mit dem Fall befassen – die ganze
Reputation des Lagers sei in Frage gestellt – und der brave
Giftmischer wurde direkt melancholisch.

		Am nächsten Tag gab es zur Mittagszeit eine mächtige Schießerei.
Auf dem Platz vor der Hütte des alten O'Kearn, des Vorsitzenden des
Vigilance Committees, stand auf einer wackligen Konservenkiste
Johnny, der Sheriff, und schoß aus zwei alten Donnerbüchsen
unaufhörlich in die Luft. Dieses Geknalle ersetzte das Läuten der
Sturmglocken.

		Als alle herumstanden, wie sie gerade von der Arbeit weggelaufen
waren, mit Spaten, Schaufeln, Waschpfannen in der Hand, einige auch
mit einer Kochschüssel, weil sie eben häuslich beschäftigt waren,
wurde bekanntgegeben, daß am Abend bei Parker eine Versammlung
stattfinden werde, in der das Komitee seine Beschlüsse bekanntgeben
werde.

		Unnötig zu sagen, daß abends alles zu Parker strömte.

		Zum allgemeinen Erstaunen aber gab es keinen Whisky und Sam
erklärte mit bedauerndem Achselzucken, daß Seine Ehren – er meinte
damit unseren alten O'Kearn – den heutigen Abend für trocken
erklärt [bookmark: page93]habe. Nichtsdestoweniger weiß ich
authentisch, daß mindestens ein Dutzend Schnapspuddeln unter
listigem Augenzwinkern von Hand zu Hand und Mund zu Mund
gingen.

		Schlag acht Uhr betraten die fünf Mitglieder des Komitees
feierlich die improvisierte Tribüne und O'Kearn verkündete unter
allgemeiner Aufmerksamkeit den Beschluß, zur Aufrechterhaltung der
Ordnung im Lager einen freiwilligen Sicherheitsdienst zu
organisieren. Er fordere die Bürger dieses gesegneten Gemeinwesens
auf, sich zur Übernahme dieses ehrenvollen Amtes als Konstabler zu
melden, es handle sich um zwei Trupps zu je zehn Mann, von denen
der eine vor, der andere nach Mitternacht Dienst zu machen haben
werde.

		In fünf Minuten waren die Trupps gebildet. Es herrschte eine
unbeschreibliche Begeisterung und diejenigen, die Old Johnny, der
Sheriff, aus der Menge der sich Meldenden auswählte, waren ein
Gegenstand allgemeinen Neides.

		Nachdem der Vorsitzende noch alle übrigen Bürger aufgefordert
hatte, ihre diversen Schießeisen parat zu halten, um nötigenfalls
bei einem Alarm eingreifen zu können, ging man zum zweiten Punkt
der Tagesordnung über.

		Johnny, der verbummelte Jurist, der diesem Umstände seine Wahl
zum Sheriff verdankte, erhob sich in ungeheurer Würde und
beantragte, daß sich die ehrenwerte Versammlung als Grand Jury
konstituiere, da er in seiner Eigenschaft als Quasi-Kronanwalt eine
peinliche Anklage gegen Avila Prevoust, Esquire aus Quebec, [bookmark: page94]Kanada, wegen
boshaften Anschlages gegen die körperliche Sicherheit eines
Menschen gemäß Artikel 471 des Criminal Code des Vereinigten
Königreiches einzubringen hätte.

		Die Sensation dampfte über den Köpfen der Anwesenden. Die
meisten der nunmehrigen Jurymitglieder hatten, soweit sie an einer
Gerichtsverhandlung jemals teilgenommen hatten, dies nur von der
Box der Angeklagten aus getan; daß sie es je in ihrem Leben so weit
bringen würden, als Geschworne zu fungieren, das übertraf ihre
kühnsten Hoffnungen. Man sah förmlich, wie der Stolz darüber die
verschiedenen Busen schwellen ließ.

		Natürlich wurde der Antrag einstimmig angenommen.

		Nun hielt Old Johnny unter atemloser Spannung eine fulminante
Anklagerede, gespickt mit juristischen Zitaten, fundiert auf die
Entscheidungen von Lord-Oberrichtern, deren Namen man aber
vergeblich in den Verzeichnissen von Somerset-House in London
suchen würde. Als er zum Schluß die Herren Geschworenen direkt
anredete und die ungesäumte Ausweisung der Gefahrenquelle
verlangte, stand das Urteil bereits fest.

		Welches Unheil mit diesem Spruch heraufbeschworen wurde, das
bewies der nächste Tag, als eine heulende, johlende Menge der
Rossmann-Partei, alle Loafers und Rowdies, die zuletzt angekommen
waren, und ein paar jüngere Leute der ständigen Bevölkerung,
stürmisch die Kassierung des Urteils verlangte. Meetings wurden
abgehalten, bei denen es blutrünstige Reden gab, von einer Arbeit
war keine Rede, Old O'Kearn und Johnny waren in ihren Hütten
belagert, und nur ein Dutzend blanker [bookmark: page95]Gewehrläufe, die aus den Fenstern
lugten, hielt die erbitterte Menge des Pöbels ab, Sturm zu
laufen.

		So war Kommunalpolitik ins Lager eingezogen. Hier die
Regierungspartei der Parkeristen, dort die Opposition der
Rossmänner.

		Wieder war ein großer Schritt auf dem Marsch zur Zivilisation
getan.

		Lange wogte der Kampf. Da aber die Mitglieder der
Regierungspartei durchwegs im Besitze von Schießwaffen waren,
während die Opposition nur über Waffen zum Nahkampf verfügte,
siegte endlich die Regierung. Die Ausweisung des Spielers erwuchs
in Rechtskraft, doch verlangte die numerisch sehr starke Opposition
das Zugeständnis, an Stelle des verbannten Spielers eine
öffentliche, unter dem Schutze der Autoritäten stehende Spielbank
zuzugestehen.

		Die Argumente der »Bankpartei« entbehrten nicht einer gewissen
Berechtigung.

		Porcupine Camp, sagten sie, sei ein Ort geworden, der in der
Geschichte des Nordens eine gewisse Rolle zu spielen berufen sei.
Wo in allen jungen Ansiedlungen nördlich der Städte sei ein solcher
Aufschwung zu beobachten? Wo seien Häuser in dieser soliden
Ausführung noch anzutreffen? Wo gäbe es alle Genüsse, die sich ein
Goldgräberherz nur ersinnen könne, in der Höhe des Polarkreises
wieder? Und dieser Ort, dieses Paris des Nordens, solle ohne jenes
Element auskommen, das allein das Goldgraben der Arbeit wert mache
– eine privilegierte Stelle, wo man das Gold nobel los werden
konnte? Es sei endlich Zeit, mit den Vorurteilen einer alten Zeit
zu brechen, die Herrschaft der ersten [bookmark: page96]Ansiedler, die geradezu Hochtories
[bookmark: text44]F44 geworden seien, sei zu Ende – junges Blut
sei da und wolle seine Rechte geltend machen.

		Gegen die Errichtung einer Spielbank, als deren
Konzessionswerber natürlich Jacky Rossmann auftrat, protestierte
Sam Parker, der seinen wirtschaftlichen Ruin voraussah.

		Dieser Streit endete, wie übrigens fast alles in der Welt, mit
einem Kompromiß, in dem den beiden Konkurrenten erlaubt wurde, in
ihren Lokalen spielen zu lassen, jedoch nur solche Spiele, wie sie
»von altersher unter Gentlemen bekannt und gepflegt würden«.

		Dieser politische Kampf hatte aber noch eine weitere Folge. Es
gab Männer, die »Grundsätze« entdeckten, sich abends nach der
Arbeit in ihre Hütte zurückzogen, Okarina spielten und von einer
Häuslichkeit zu schwärmen begannen.

		Der erste, der diesem Bazillus erlag, war der heilige kleine
Lord. Unerschütterlich in seinen moralischen Grundsätzen,
verschwand er eines Tages und kehrte nach einer Woche mit einer
jungen Indianerin vom Stamme der Kut-chin wieder, die er ihrem
Vater um ein Pfund Tabak abgekauft hatte. Mit ihr an der Hand trat
er vor Seine Ehren [bookmark: text45]F45, das weltliche Oberhaupt der
Gemeinde, das auch natürlich die Funktionen eines [bookmark: page97]Friedensrichters zu
versehen hatte, und ließ sich mit seiner Squaw ehelich
verbinden.

		Zuerst brüllte das ganze Lager vor Lachen. Dann aber fand man,
daß der kleine Lord eine gloriose Idee gehabt habe. Die umwohnenden
Indianerstämme verfügten auf einmal über eine ungeahnte Menge
Tabak, und die Trauungen, zu vier Unzen Gold das Stück, waren für
den alten O'Kearn eine täglich wachsende Einnahmequelle.

		Fred hatte inzwischen sich zu einem Entschluß durchgerungen.
Eines Abends machte er mir den Vorschlag, das Lager gänzlich zu
verlassen und an die Ausbeutung der in den Bergen entdeckten
Goldader zu schreiten. Er dachte dabei an ein Zusammenarbeiten mit
dem Allersschen Pochwerk. Ihm spukten allerhand Ideen im Kopf
herum, er redete von einer Seilbahn, die den Quarz zum Werk bringen
solle – ich hatte aber ganz den Eindruck, als ob auch noch andere
Wünsche mitspielten, nicht zuletzt die Allersschen Mädchen.

		Meinen Einwand, daß ich nicht daran denke, den Winter mit ihm
allein in den Bergen zu verbringen, begegnete er mit dem Gedanken,
die kalte Jahreszeit im Pochwerk zu bleiben, wo man sich gegen Kost
und Quartier sicher sehr nützlich machen könne.

		Diesen Vorschlag schlug ich rundweg ab. Schon deshalb, weil ich
mir aus einer Kompagnieschaft mit dem Deutschamerikaner nichts
anderes versprechen konnte als gerade nur Lohnarbeit. Und dazu war
ich wirklich nicht da herauf in diese Hölle gegangen.

		Jerry, den wir zu Rate zogen, schätzte sachverständig unseren
Claim ab, bestimmte aus den mitgebrachten [bookmark: page98]Proben und aus der genauen
Beschreibung der Ader auch deren ungefähren Wert und machte endlich
einen Vorschlag der gegenseitigen Abrechnung, der von Fred und mir
angenommen wurde.

		Wir gingen also zum alten O'Kearn, der als Notar das Abkommen
bekräftigte.

		Und so nahm denn eines schönen Tages Fred rührend Abschied von
mir, nahm mit, was ihm gebührte, und wanderte in Gesellschaft von
einigen Prospektoren [bookmark: text46]F46, die an den Mackenzie reisten, seinem
neuen Arbeitsfeld entgegen.

		Ich blieb im Porcupine Camp, arbeitete fleißig nunmehr allein,
so lange es die Jahreszeit erlaubte, bis der Winter wiederkam und
mit ihm Schnee und Eis und Nacht.

			[bookmark: foot42]Frisco – amerikanische Abkürzung für
San Francisco.
	[bookmark: foot43]Royalty – Abgabe in Geld an die Krone, d. h. an
die Finanzverwaltung. So wie viel Steuer, Anerkennungszins.
	[bookmark: foot44]Hochtories – Die englischen
Konservativen, worunter zahlreiche Aristokraten sind, werden Tories
genannt. Hochtorier, die starrsten Konservativen,
Rückschrittler.
	[bookmark: foot45]Seine Ehren – His
Honour, Anrede an Richter und Bürgermeister nach
angloamerikanischem Gebrauch.
	[bookmark: foot46]Prospektor –
Goldsucher, der überall Proben macht. Prospektieren = umherwandern,
um Adern zu suchen.


	
		
		Gedanken und Taten.

		Ich war mit meinem Gefährten gegen das Abflauen des Winters, das
ist gegen Ende März an den Porcupine gekommen. Wir hatten die
stürmische Entwicklung mitgemacht, wie aus einer Wildnis mit einer
einzigen, einsamen, roh und kunstlos zusammengefügten Hütte mit
zwei verzweifelnden Bewohnern eine große Ansiedlung geworden war,
mit einer ständigen Bevölkerung von ein paar hundert Menschen, mit
Betrieben, die nur mittelbar mit der Goldproduktion zusammenhingen,
und einer Obrigkeit – der Mittelpunkt eines weiten Gebietes, wo das
Gold regierte. [bookmark: page99]

		Dieser stürmische Auftrieb mit seinen sich überstürzenden
Ereignissen, das Werden eines freien Gemeinwesens, in dem
primitive, ungezügelte Leidenschaften durch eine rohe Form von
Autorität bereits gedämpft wurden, dies alles spielte sich ab wie
ein Film, der mit der Zeitlupe aufgenommen wurde.

		In dem kurzen Zeitraum von drei Monaten war diese Veränderung,
dieses Paradigma der gesellschaftlichen Entwicklung vor sich
gegangen. Der große Strom heißen Blutes, die Welle menschlicher
Energie und Arbeitsfreude, deren Brandung zu Beginn des Frühjahres
mich mitgerissen hatte, war über das Land gegangen. Getrieben von
einer der stärksten aller menschlichen Leidenschaften, dem Hunger
nach Gold, hatte eine wilde Menge diesen jungfräulichen Boden
überschwemmt, in seinen Eingeweiden gewühlt und ein Wunder
vollbracht.

		Hunger und Kälte, schwerste Enttäuschung, Erfolge, die selbst
einen ruhigen, kühlen Kopf schwindlig machen könnten, hatten diese
Männer erlebt. War es Hunger – so war es der fürchterlichste,
trostloseste; war es Kälte – so war sie tödlich; war es
Enttäuschung – so brachte sie Verzweiflung, und war es Erfolg – so
konnte er Irrsinn bringen.

		Über allem aber thronte die Arbeit, die schwerste, die die
Menschheit je freiwillig auf sich genommen.

		Das große Wunder aber war, daß der reißende Strom, der in
Vancouver vor ein paar Monaten der Schrecken einer Stadt war, nach
dem ersten wilden Aufschäumen sich selbst Ufer gebaut hatte. Diese
[bookmark: page100]Abenteurer, meist Outlaws [bookmark: text47]F47, außer dem Gesetze stehend, die keine äußere
Hemmung einer rechtlich geschützten Zucht anerkannten, hatten unter
der Wirkung des Goldes sich selbst freiwillig Gesetze gegeben, die
sie hüteten mit der Waffe in der Hand und tiefstem Respekt vor dem
neuen Recht.

		Das nackte Leben, das nach Nahrung verlangte und sie schwer
beschaffen mußte, die Plage um das Gold, die das Rückgrat zerbrach
und die Arme lähmte, die tausend Gefahren, die menschlichen und
tierischen Feinde, die zu bekämpfen waren, das fürchterliche Klima,
das die Schwachen erbarmungslos vernichtete, den Starken aber
Riesenkräfte schenkte – das ist nicht das, was das Erleben im
Yukongebiet zu einer erlebten Epopöe machte. Dies alles ist nur die
Außenschale, während den Kern das innerliche Ereignis bildet, das
jeder dieser Kerle dort oben mit Bewußtsein mitmacht.

		Es wäre ja widersinnig, daß Menschen, die dem Leben abringen,
was es zu geben hat, die mit der Natur und ihren freien Kindern auf
du und du stehen, denen keine Freude fremd und kein Schmerz erspart
bleibt – daß solche Menschen ohne innerlichen Anteil dieses Leben
führen könnten, das nur in Superlativen sich ergeht. Hat dieser
Mensch zu essen – so frißt er bis zum Platzen; hat er zu trinken –
besauft er sich; arbeitet er – kennt er nicht Zeit und Maß; freut
er sich – springt er wie ein Kind; ist er eines Freund – opfert
[bookmark: page101]er
sich auf; haßt er – schießt er den Gegner über den Haufen.

		Alle diese Tausende kamen herauf aus allen Winkeln der Alten und
Neuen Welt und dachten bei diesem wilden Run nur an das Gold, an
das ersehnte Gold, das sich wieder in unerfüllte Wünsche umsetzen
ließ.

		Drei Monate am Claim waren genug, um aus dem Gold den Gegenstand
der Sammlerfreude zu machen.

		Der Wäscher, der in seinem Claim seine fünfzig- bis
hunderttausend Dollar stecken hat, die er auf die ihm geläufige
Weise verhältnismäßig bequem gewinnen kann, läuft Hunderte von
Meilen unter Schwierigkeiten und Entbehrungen, die von der
Phantasie eines Teufels erfunden sein könnten, in die fernen Berge,
um eine Ader zu suchen – nicht weil er noch Gold haben will,
sondern weil es »das andere« ist. Und dieses Gold wird erst dann
wieder zum gelben Dämon, wenn sich die Gelegenheit bietet, es
wieder in Genüsse umzusetzen.

		Wenn die weisen Bücherschreiber von den verschwenderischen
Goldgräbern erzählen, die in der Stadt achtlos mit Nuggets
herumwerfen und die unsinnigsten Dinge für ihr Gold erwerben, wenn
die Herren Literaten diese an und für sich richtige Tatsache auf
das Konto primitiver Instinkte buchen – so beweisen sie, daß sie
den Goldgräber und seine Psyche nicht kennen, was man ihnen aber
nicht übelnehmen kann, weil sie wahrscheinlich nie als Goldgräber
unter Goldgräbern gelebt haben.

		Es ist sicher ein lukratives Geschäft, Goldgräbergeschichten zu
schreiben. Das Milieu zu finden, ist nicht schwer. Man fährt im
Salonwagen nach Vancouver, [bookmark: page102]von dort, natürlich im Sommer, mit einem
der Salondampfer der Canadian Pacific hinauf nach Skagway oder
Dyea, dann mit dem Extra-Expreßzug, wie er berühmten Autoren gerne
zur Verfügung gestellt wird, und mit einem raschen Motorboot hinauf
nach Dawson City und reitet von dort unter fachmännischer Führung
in vier bis fünf Stunden mitten hinein in das schönste Milieu, zu
den ersten Minen. Man findet dort alles, was einem gezeigt wird,
very interesting, sieht das nicht, was nicht gezeigt wird, – und
wenn man dann abends in einer Goldgräberschänke, Muster »Potemkin«,
sitzt, ein bißchen Lachen, ein bißchen Tanzen, ein bißchen Spielen
sieht, dabei auch so entsetzlich nett fluchen hört – hat man sein
feines Kolorit und merkt nicht, wie sehr man zum Vergnügen der als
Akteure engagierten Herren Goldgräber beigetragen hat, die das
blutige Greenhorn an der Nase herumgeführt haben.

		Die äußerlichen Erlebnisse des Goldgräberlebens sind, wie
überall, verkapselt im Alltag. Das, was wirklich bemerkenswert ist,
das Unerhörte, Unvergeßliche wiederzugeben – das würde Lyrik
sein.

		Diese Gedanken, die damals etwas sonderbar zu meinem äußeren
Menschen paßten, beschäftigten mich, als ich am ersten Abend, den
ich allein, ohne Fred, verbrachte, vor meiner Hütte saß.

		Nachdem ich so ein wenig in mich hineingeschaut hatte, befaßte
ich mich auch mit meiner unmittelbaren Umgebung und beschloß, meine
Höhle für den kommenden Winterschlaf herzurichten.

		Die Mittel und die Gelegenheit dazu besaß ich; in einem festen
Kasten unter meiner Pritsche waren wohlverborgen [bookmark: page103]eine stattliche Anzahl
prallgefüllter Beutel; die Handwerker, die sachgemäß arbeiteten,
waren zur Hand; ich ließ also in der nun folgenden Zeit einen
wirklichen Palast herrichten.

		Eine ordentliche Bettstelle wurde vor allem anderen
hergerichtet, mit einem regelrechten Strohsack, der allerdings
diesen Namen mit Unrecht trug, denn er war mit Laub und trockenem
Gras gefüllt. Die Bettwäsche vertrat eine fein gegerbte Elchhaut,
das herrlichste Leintuch der Welt. Wollene Decken besaß ich, für
den Winter war noch ein guter Schlafsack vorhanden. Die Innenwände
der Hütte wurden mit Brettern verschalt, der Herd ordentlich
gemauert, fehlendes Geschirr ersetzt und eine Petroleumlampe
angeschafft.

		So ließ sich's leben.

		Die Kunde vom Anwachsen der Siedlung war natürlich endlich auch
nach Dawson-City gedrungen. Ein großer Kaufmann daselbst hatte die
Gelegenheit, seinen Kundenkreis zu erweitern, sich nicht entgehen
lassen und im Porcupine Camp ein General-Store, ein Magazin,
errichtet, wo man nicht nur sämtliche Bedarfsartikel des täglichen
Lebens von der Wiege bis zum Sarge erhalten konnte, sondern auch
ein reicher Fundus der typischen Goldgräberartikel sich vorfand.
Selbst eine Bank hatte einen Vertreter entsendet und Studien
angestellt, ob die Entwicklung des Ortes die Etablierung einer
Filiale rechtfertigen würde. Sogar ein Beamter der Regierung des
Yukon-Territory [bookmark: text48]F48 war erschienen, [bookmark: page104]um die endgültige
Ordnung der Besitzverhältnisse und des Gemeindewesens einzuleiten.
Denn es hatte den Anschein, als ob die Ansiedlung keinen
vorübergehenden Charakter haben sollte, sondern berufen wäre, eine
wichtige Etappe am Wege gegen das Eismeer zu werden. Das Vigilance
Committee verwandelte sich damals in eine ordentliche
Gemeindeverwaltung.

		Der Zuzug von Männern, die Claims belegten, dauerte
ununterbrochen an. Neben dem Ruf als Goldland, wo kostbares Metall
von den Graswurzeln abgeschüttelt werden konnte, kam noch dazu, daß
die Gegend regelrecht »geboomt« [bookmark: text49]F49
wurde.

		Die Konsolidierung der Verhältnisse hatte nämlich noch einen
neuen Erwerbszweig gezeitigt, die Grundstückspekulation. Nach den
kanadischen Gesetzen ist es wohl einem Goldsucher nur erlaubt,
einen einzigen Claim auf seinen Namen registrieren zu lassen; als
zweite Hand aber kann er sich so viele bereits registrierte Claims
übertragen lassen, als er will. Da es nun sehr häufig vorkam, daß
Bodenstücke, wie man im Goldgräberjargon zu sagen pflegt, »ihre
Pfanne nicht nährten«, das heißt die Arbeit nicht lohnten, konnten
diese leicht vom ursprünglichen Besitzer um ein Butterbrot erworben
werden.

		Diese Grundstückspekulanten verfolgten einen doppelten Zweck.
Einerseits erwarteten sie von dem steten Wachstum der künftigen
Stadt eine Verwertung als Baugründe, anderseits verkauften sie
diese wertlosen oder ausgepowerten Erdflecke an [bookmark: page105]Neuankömmlinge als
kostbare Claims um schweres Geld. Zu diesem Zwecke wurden die
betreffenden Claims »gesalzen«; der Verkäufer ließ es sich ein paar
Unzen Goldstaub oder Goldkörner kosten, um in Gegenwart des
entzückten Kauflustigen eine Probewaschung mit fabelhaftem Resultat
vornehmen zu können. Sehr oft glückten diese Machenschaften und der
Käufer schreibt es dann seiner eigenen Ungeschicklichkeit zu, wenn
er nicht ebensoviel herausbekommt.

		Es kommt aber auch ebenso oft vor, daß diese Herren an einen
gerissenen Kunden kommen, der diese Witze kennt. Und dann blüht dem
smarten Businessman ein Buckel voll Hiebe. Die Allgemeinheit pflegt
sich in solche Geschäfte gewöhnlich nicht einzumischen nach dem in
ganz Amerika geltenden guten Grundsatz, daß jeder seine eigenen
Augen offenhalten möge, und der Kadi wird mit diesen
Privatangelegenheiten selten belästigt.

		Auch der umgekehrte Fall tritt häufig ein, daß nämlich ein an
und für sich wertvoller Claim, der unsachgemäß bearbeitet wurde und
keine Erträgnisse gibt, durch einen Wissenden um eine Prise Tabak
dem Besitzer abgeschwatzt wird.

		So hatten alle Zweige der Betätigung, sogar das geschäftliche
Gaunertum ihren Weg in die junge Ansiedlung gefunden.

		Wie schon früher angedeutet, hatte sich außer diesen Hyänen des
Geschäftes schon einmal eine Vagabundenplatte einnisten wollen.
Dank unserer Wachsamkeit gelang dies damals nicht. Jetzt aber kam
täglich unter der Maske des seriösen Goldsuchers oder des emsigen
[bookmark: page106]Geschäftsmannes eine Sorte Männer ins
Lager, die zwar weniger geräuschvoll, aber dafür um so intensiver
ihre schmutzigen Ziele verfolgten.

		Das waren die Parasiten des Goldes. Professionsspieler,
Schwindler aller Art und nicht zuletzt solche, die unter allerhand
Lügen die fleißigsten Arbeiter aufsuchten, um ein paar Unzen Gold
zu erbetteln. Denen ist das Gold der Inbegriff des
Erstrebenswerten, bei der bloßen Nennung des Namens glänzen ihre
Augen, aber in ehrlicher Arbeit um den Besitz ringen, liegt ihnen
nicht, weil sie bequemere Methoden kennen. Sie bevölkern die
Schänken, wissen von jeder Transaktion und holen sich ihren Anteil
daran. Sie führen das große Wort, verstehen alles besser und wollen
die ganze Welt durch die Erzählungen ihrer Heldentaten bluffen. Von
allen durchschaut, werden sie doch geduldet, weil sie zu gewissen
Leistungen zu gebrauchen sind und diese auch geschickt
durchführen.

		Die Gegensätze berühren sich.

		Eines Tages traf eine rührende Gestalt freiwilliger Entsagung
und Opferwilligkeit bei uns ein. Knapp vor dem ersten Schnee kam
Mater Mary Amadeus aus dem Orden der Dienerinnen des heiligen
Geistes, krank, mit erfrorenen Händen und Füßen, ins Lager.

		Sie hatte als einzige weiße Frau lange Zeit bei den
Cheyenne-Indianern gewirkt, war dann an die Küste der Beringsee
gekommen, wo sie ihre Missionstätigkeit unter den Stämmen der
Eskimos fortsetzte. Ein mörderischer Winter hatte die
unerschrockene Frau, die in einer Lehmhütte hauste, niedergeworfen.
Auf einer Reise, die den ganzen Sommer währte, war sie endlich,
[bookmark: page107]geleitet von anhänglichen Zöglingen, in
unserem Camp eingetroffen. Die Kunde von ihrer Ankunft verbreitete
sich rasch; es war rührend anzusehen, wie die rauhen Männer
wetteiferten, der Glaubensbotin die denkbarsten Erleichterungen und
Bequemlichkeiten zu schaffen.

		Die Pflege der an Erfrierung erkrankten Missionärin hatte die
Frage eines ernsten Sanitätsdienstes ins Rollen gebracht. Bisher
waren Erkrankungen interner oder chirurgischer Art mit empirisch
erworbener Kunst behandelt worden. Nun aber war die Frage einer
sachgemäßen Behandlung akut geworden und die Gemeindeverwaltung
ließ einen Arzt aus Dawson-City kommen.

		Alle Welt rüstete zum Winterschlaf. Die meisten mit einem Gefühl
der Befriedigung, nun der Ruhe und dem Vergnügen pflegen zu können,
bei dem der Schnaps eine Hauptrolle spielen sollte. In den beiden
gastlichen Stätten, bei Parker und Rossmann, war man vorbereitet.
Ungeheure Quantitäten gebrannten Wassers waren auf Lager, die gute
Kampagne versprach einen regen Absatz.

		Nur mir persönlich war doch ein wenig bang vor der Untätigkeit.
Die kleinen Arbeiten des Winters genügten mir nicht. Meine
Sehnsucht nach wilden Abenteuern hatte mich heraufgetrieben und das
Leben hier begann langweilig bürgerlich zu werden.

		Zur Philisterei fehlte nur mehr die privilegierte öffentliche
Meinung.

		Und so beschloß ich, um mich zu unterhalten und diesem
ungeheuren Bedürfnis abzuhelfen, dem Camp eine Zeitung zu schenken.
[bookmark: page108]

		Vor allem organisierte ich eine gut funktionierende Reportage.
Das Departement des Äußeren war bald vergeben – ich sicherte mir
die erste alleinige Lieferung des Yukontratsches durch meinen
Freund, den roten Schmuggler, der reichlich mit Schnaps honoriert
wurde. Was die internen Neuigkeiten des Lagers anbelangt, so gab es
unter den früher erwähnten Loafers ein berüchtigtes Tratschmaul,
dessen Nachrichten sich aber bis jetzt immer als Tatsachen
herausgestellt hatten. Die Dienste dieser wohlinformierten
Persönlichkeit sicherte ich mir auch für den Redaktionsstab meines
Blattes. Mit der Obrigkeit stand ich auf gutem Fuß und erwirkte das
Monopol der offiziellen Verlautbarungen.

		Und so überraschte ich eines Tages den Camp mit der ersten
Nummer des »Porcupine Adviser«, eines vier Seiten starken Blattes,
das ich in zehn Exemplaren geschrieben hatte. Ich mußte
Blockschrift anwenden, damit alle es lesen konnten.

		Eine Minute nach Erscheinen des Blattes war die Auflage
vergriffen; ich hatte zehn Unzen Gold verdient und extra drei
langweilige Nachmittage höchst vergnügt verbracht. Für drei Stunden
später mußte ich eine zweite Auflage versprechen, bei der ich schon
über lebende Druckmaschinen, zwei verbummelte Studenten, verfügte.
Auch diese Auflage war im Nu weg.

		Aber außer dem Gold, das für die ausgegebenen Exemplare einging,
begann es Abonnementsaufträge zu regnen. Ich mußte jetzt nebst den
redaktionellen Sorgen [bookmark: page109]auch die der Administration auf mich
nehmen, Papier besorgen und Kopisten engagieren.

		Duffins General-Store lieferte das erstere, wenn es auch
Einschlagpapier in allen Farben war, letztere beschaffte ich mir
durch einen öffentlichen Anschlag in Parkers Saloon, in dem
schreibkundige Gentlemen gegen hohen Lohn gesucht wurden.

		Selbst der kleine Anzeiger florierte, da viele Miner ihre Kaufs-
und Verkaufswünsche den Spalten meines Blattes anvertrauten.
Findige Jungens, Jäger und Waldläufer abonnierten mehrere
Exemplare, die sie in entlegenen Camps oder in Einsiedlerhütten zu
höherem Preis zu verkaufen beabsichtigten. Mir ist ein Fall
bekannt, daß ein Exemplar des »Porcupine Adviser« in einer Hütte am
oberen Red-River um vier Unzen Gold an den Mann gebracht wurde.

		Natürlich konnte ich mein geschätztes Blatt nicht an fixe
Termine binden, da ich ja von meinen Herren Reportern abhängig war,
aber es gelang mir, nach kurzer Zeit alle zwei Wochen eine Nummer
herauszubringen.

		Meine Leitartikel wirkten sensationell. Da ich natürlich einer
gewissen konservativen Richtung der alten Ansiedler meine Feder
lieh, kam eines Tages eine Deputation von Anhängern der
Gegenrichtung in meine Redaktion, erging sich zuerst in
überschwenglichen Lobreden meiner publizistischen Tätigkeit, rückte
aber endlich mit dem Ansinnen heraus, unter meiner Leitung
gleichzeitig auch eine Zeitung der anderen Couleur herauszugeben.
Der Wortführer stellte sich das ganz einfach vor. Die Nachrichten
könnten dieselben bleiben, nur müßte ich im Leitartikel des zweiten
Blattes gerade [bookmark: page110]den entgegengesetzten Standpunkt vertreten
wie im ersten. Daher müßte auch das neue Blatt am selben Tage mit
dem »Adviser« erscheinen.

		Nur schwer konnte ich den Biedermännern beibringen, daß diese
Neugründung durch mich nicht möglich sei.

		Daß sich einzelne Prominente des Lagers hie und da durch eine
Notiz getroffen fühlten, darf nicht wundernehmen. Daß diese Herren
auch hie und da mit etwas drastischen Mitteln die öffentliche
Meinung zu beeinflussen suchten, lag eben in der Weltanschauung der
Kreise meiner Leser. Ich mußte endlich zu dem bewährten Mittel des
Chefredakteurs des »Arizona Kicker« greifen und brachte über dem
Redaktionstisch eine Tafel mit der Inschrift an: Bitte auf den
Herausgeber nicht zu schießen, er tut, was er kann.

		Aber das Blatt ging glänzend; und zu einer Zeit, da alle
Minenarbeit schlief, hatte ich eine wirkliche Goldader gefunden.
Eines Tages kam pustend und keuchend Sam Parker zu mir. Kaum daß er
saß, erschien auch Rossmann. Die wütenden Blicke der beiden
Konkurrenten, die verlegen herumstotterten und verdächtig an der
Hüfte herumfingerten, veranlaßten mich, die Herren zu ersuchen,
entweder ihre Revolver auf den Tisch zu legen oder ihre
Privatschießereien zwanzig Schritte von meiner Hütte entfernt
abzumachen. Beide zwinkerten mir zu und jeder hoffte, daß der
andere zuerst weggehen würde.

		Aber Rossmann war der zähere. Er hielt aus. Als Parker
wutschnaubend abgezogen war, übergab er mir einen Inseratenauftrag
auf eine ganze Seite. In fürchterlichem [bookmark: page111]Englisch die Einladung zu
einem Ball. Da ich aber zu den Parkeristen zählte, gab ich Sam den
Tipp, am nächsten Samstag eine künstlerische Soiree mit Preispoker
zu veranstalten. Es gelang mir, die beiderseitige Weiblichkeit für
beide Feste zu verpflichten.

		Der Ball bei Rossmann war fabelhaft. Die Damen entwickelten eine
Toilettenpracht, daß sich die Herren Tänzer im Anfange scheuten,
ihre Pranken um die Taillen und Schultern dieser wandelnden Feen zu
legen. Die silberblonde Dagmar, der Stern an Rossmanns
Whiskyhimmel, war in einer Robe erschienen, die vermutlich
einstmals auf den Brettern, die die Welt bedeuten, eine Eboli
getragen hat. Ihre Kollegin, die schwarze Juanita, verblüffte als
Urbild der Josefine Baker. Sie trug ein Arrangement aus Papierrosen
um die Hüften und um den Oberleib einen duftigen Musselinschal.
Indigniert verließ der kleine Lord diesen Venusberg. Die
Parkerischen Mädeln kamen züchtig herangestelzt wie
Pensionatsfräulein, die zu einem weißen Lämmerhüpfen kommen. Im
Laufe des Abends verwischte sich allerdings der Unterschied und
sämtliche Tänzerinnen mußten gegen Morgen auf Tragbahren in ihre
respektiven Behausungen gebracht werden. Die Meinungen, ob diese
Transporte auf Rechnung körperlicher Erschöpfung durch Tanz oder
auf die Wirkung ungemischten Whiskys zurückzuführen seien, waren
geteilt. Der Alkoholverbrauch erreichte jedenfalls die
Einfuhrziffer eines deutschen Herzogtums.

		Auch die Soiree bei Parker war keine Kleinigkeit. Das Programm
enthielt Nummern, die das Entzücken [bookmark: page112]aller Anwesenden auslösten, einen
Kunstschützen, der dem Publikum die brennenden Pfeifen aus dem Mund
schoß, einen Athleten, der sogar die zusammengebundenen beiden
Giftmischer spazieren trug, der kleine Lord sang altenglische
Hymnen und erntete nach der meisterhaften Wiedergabe des
Hamletmonologes frenetischen Jubel; und als zwei Yankees unter
Banjobegleitung Niggersongs brachten, begannen ein paar anwesende
Indianer der umwohnenden Stämme spontan ihren Todesgesang
anzustimmen. Der Umsatz des Preispoker erreichte die Höhe des
Budgets einer mittleren Kreisstadt.

		In der Zwischenzeit war der Winter in seiner ganzen arktischen
Härte hereingebrochen. Der Fluß trug eine dicke Eisdecke,
Schneestürme hatten den Camp heimgesucht, tagelang konnte man nicht
aus seiner Hütte heraus, selbst der Verkehr innerhalb des Lagers
war unterbunden. Dann folgten ruhigere Zeiten, wo die großen
Nordlichter ihre Blitze über die Ebene sandten und wo das
Schneelicht in der Dämmerung der Tage mild schien. Für mich hatte
die im Vorjahr so furchtbare Jahreszeit keine Schrecken mehr. Ich
kannte sie, hatte unterhaltende Arbeit – aber doch sehnte ich mich
hinaus und langsam reifte in mir der Entschluß, im Frühling wieder
auf Abenteuer zu gehen.

			[bookmark: foot47]Outlaws – außer dem Gesetze stehend, vogelfrei.
Nach dem »Präriegesetz« konnte den Outlaw jedermann fangen und
niederschießen.
	[bookmark: foot48]Yukon-Territory –
kanadisches Gebiet angrenzend an Alaska. War bis vor kurzem
selbständig, aber ohne Verfassung. Wurde seither der östlichen
Provinz Quebec einverleibt.
	[bookmark: foot49]Geboomt – künstlich mit nicht immer einwandfreien
Mitteln zur Geltung, zu einem höheren Werte gebracht.


	
		
		Hunger.

		Der Winter hatte damals sofort schwer eingesetzt. Im weiteren
Verlauf desselben gab es eine Zeit, in der die Schneestürme derart
wüteten, daß einmal viele [bookmark: page113]Wochen lang jede Möglichkeit einer
Verbindung mit der Außenwelt vollständig unterbunden war. Eine
ganze Reihe von in der engeren und weiteren Umgebung liegenden
Einzellagern mußten aufgegeben werden, deren Bewohner sich vor dem
Blizzard in unser festeres Lager geflüchtet hatten. Unter den
Indianerstämmen herrschte eine fürchterliche Hungersnot. Die Elche
waren weit südlich gegangen, Händler mit Lebensmitteln konnten
nicht zu ihnen gelangen; es blieb ihnen also nichts anderes übrig,
als unter Zurücklassung der Alten und Schwachen unter steten
Kämpfen mit mächtigen Rudeln ausgehungerter Wölfe ihre große
Winterwanderung anzutreten, die sie über die unendlichen
Schneefelder bei ungewöhnlich strenger Kälte endlich nach unserem
Lager führte.

		Auch das marodierende Gesindel weißer Hautfarbe, das sich den
Sommer über im ganzen Territorium und auch jenseits der Grenze in
Alaska herumgetrieben hatte, bettelnd oder gelegentlich im Boden
nach einer Handvoll Goldkörner kratzend, kam halb erfroren und
gänzlich ausgehungert im Camp an.

		Bei allem gesunden Egoismus, der sonst die Handlungsweise dieser
rauhen Männer bestimmt, konnte die ansässige Bevölkerung es doch
nicht über sich gewinnen, diesen Stiefkindern des Glückes
verschlossene Türen zu zeigen.

		Zum Zwecke der Verpflegung einer für unsere Verhältnisse großen
Menge ungeladener Gäste mußte eine direkte Steuer aufgelegt werden,
die die Gemeindeverwaltung jedem Claimbesitzer vorschrieb. Wenn
auch Gold vorhanden war und diese Abgabe von jedem einzelnen [bookmark: page114]leicht
getragen werden konnte, waren die Lebensmittel doch bald knapp.
Fleisch war gar keines vorhanden, weil die Jagd unmöglich war. Der
Fluß war bis zum Grund gefroren, so daß es auch keine Fische gab.
Die Vorräte an Speck, Bohnen und Mehl gingen mit Riesenschritten zu
Ende, da einerseits jede Verbindung mit der Etappe, Dawson-City,
fehlte, anderseits die mehr als doppelte Bevölkerungszahl zu
ernähren war.

		Mit Rücksicht auf die Errichtung des Magazins hatten sich viele,
wenn man so sagen darf, Einzelhaushalte, nicht so stark mit
Vorräten eingedeckt.

		Die Obrigkeit des Lagers stand vor einer unendlich schweren
Aufgabe. Sie mußte das oberste Prinzip dieses freien Gemeinwesens
antasten, die persönliche Willensfreiheit einschränken, in die
Besitzrechte eingreifen und eine Rationierung der Lebensmittel
verfügen. Das Magazin wurde für Rechnung des Unternehmers unter
unmittelbare Verwaltung der Gemeinde gestellt.

		Dabei waren noch die Sicherheitsverhältnisse trostlos geworden.
Das weiße Gesindel murrte über die Knappheit der Ration, auf die es
gesetzt wurde. Diebstähle und Überfälle waren an der Tagesordnung,
wobei es die Banditen hauptsächlich auf Gold abgesehen hatten, um
sich damit den ihnen unentbehrlichen Schnaps zu kaufen. Ein
Alkoholverbot war mit Rücksicht auf die Kälte untunlich. Kein
Mensch konnte ohne den geladenen Revolver in der Hand selbst in der
eigenen Hütte sitzen, da er den Angriffen auch der aufgezwungenen
Hausgenossen ausgesetzt war. Denn es wurde bald nach dem Eindringen
der fremden Gäste [bookmark: page115]jeder Winkel in den Hütten besetzt. Selbst
die Roten mußten nach einem fürchterlichen Schneesturm, der ihre
Tepees unter Wehen begraben hatte, unter feste Dächer aufgenommen
werden. Ihnen wurden Hütten, die verlassen waren, eingeräumt.

		Dabei mußte das Magazin mit den Lebensmitteln Tag und Nacht
scharf bewacht werden.

		Das fürchterlichste Los ereilte die kleinen Kinder der
zugewanderten Indianer, die scharenweise dahinstarben. Die
Säuglinge gingen am Milchmangel zugrunde, da die ausgehungerten
Mütter für sie nichts mehr in den Brüsten hatten. Einigemal mußte
eingeschritten werden, weil unter diesen Roten Fälle von
Kannibalismus vorkamen.

		Fast eine Woche hindurch herrschte empfindlicher Holzmangel und
die Feuer, die Tag und Nacht auf den Herden brannten, damit die
hungernden Bewohner wenigstens eine warme Schlafstelle fänden,
waren der Gefahr des Erlöschens ausgesetzt. Die Feuer in den Gassen
zwischen den Hütten, die Licht und Wärme für den Verkehr innerhalb
des Lagers bieten sollten, waren schon seit geraumer Zeit
eingegangen.

		Die Rationen wurden kleiner und kleiner, die starken Männer, die
bei der schweren Arbeit an reichliche Nahrungsaufnahme gewohnt
waren, empfanden die ungenügende Zufuhr an Lebensstoffen ungeheuer
drückend. Sie verfielen rascher als die kärglicher lebenden
Eingeborenen, was eine neue Gefahr für die Ansiedlung bedeutete.
Auch waren die Kolonisten durch den anstrengenden Wachtdienst und
die Sorge um ihr Eigentum moralisch stark erschüttert. Krankheiten
[bookmark: page116]ernsterer Natur, von denen bisher das Lager
verschont geblieben war, begannen sich auszubreiten. Der bereits
seit geraumer Zeit im Camp ansässige Arzt verlangte energisch die
Vergrößerung der Lebensmittelrationen für seine Pfleglinge. Die
erste Folge davon war, daß Männer, deren Charakterstärke durch die
Hungerwochen gelitten hatte, mit mehr oder weniger Geschick
Krankheiten simulierten oder sich mit Absicht welche zuzogen.

		Ruhestörungen ungewöhnlicher Art waren zu befürchten, wenn nicht
die Verhältnisse mit einem Schlag andere würden.

		In dieser Zeit fürchterlichster Depression wurde der Entschluß
gefaßt, trotz der ungünstigen Wetterlage den Versuch zu machen,
nach Dawson-City zu gelangen, um Lebensmittel zu beschaffen,
obgleich die Zeit für Hin- und Rückreise eine derart lange war, daß
inzwischen die Katastrophe hätte eintreten können. Dennoch mußte
etwas versucht werden, um die Gemüter zu beruhigen. Es wurde
vorgeschlagen, sich zunächst aller unnötigen Mitesser zu
entledigen. Von diesen kamen zuerst in Betracht die im Besitz einer
großen Anzahl von Claimholders befindlichen Hunde, wodurch dann
auch die Vorräte an getrockneten Fischen erspart und zum
menschlichen Genuß herangezogen werden konnten. Auch das Fleisch
der Hunde fiel für die Kranken in Betracht.

		In zweiter Linie sollten die Rationen für die Indianer gänzlich
eingestellt, endlich auch alle Loafers aus dem Lager geschafft und
ihrem Schicksal überlassen werden. [bookmark: page117]

		Was die Hunde anbelangt, wurden bei einer Musterung die
stärksten ausgesucht und drei Schlittenzüge gebildet. Die
verbleibenden wurden geopfert.

		Die Indianer wurden zunächst auf die Hälfte der Ration gesetzt.
In den ersten Tagen nach dieser Maßregel mußten die Hütten, die den
roten Familien eingeräumt waren, von einem starken Kordon
Bewaffneter umgeben werden, um Unruhen zu verhüten.

		Die sofort angestellte Kalkulation ergab, daß die Lebensmittel
nur mehr für zwanzig Tage reichen würden, wenn sich das Lager
sofort der noch vorhandenen Fremden gänzlich entledigen würde. – Es
war ein schwerer seelischer Kampf, in den sich die Obrigkeit und
die Ansässigen verwickelt sahen. Auf der einen Seite eine Maßregel,
die in anderen Landstrichen »vorbedachter Mord« genannt wird, auf
der anderen der fast sichere Hungertod. Die radikale Richtung, die
Fremden rücksichtslos preiszugeben, hatte zahlreiche und beredte
Anwälte, trotzdem gelang es einem Häuflein Optimisten, die armen
Teufel diesmal vor einem fürchterlichen, qualvollen Ende durch
Hunger, Schnee, Kälte und – Wölfe zu retten. Die Rationen wurden
wieder verkleinert, der Leibriemen auf das letzte Loch
geschnallt.

		Die Verzweiflung war auf das höchste gestiegen. Ein großer Teil
der Männer konnte sich nicht mehr von den Lagerstätten erheben,
weniger aus körperlicher Schwäche, als infolge der schweren
seelischen Depression. Eine allgemeine Apathie hatte die Mehrzahl
ergriffen. Man hoffte nicht mehr. Die bettelnden Indianerweiber,
die den ganzen Tag die Schwellen der Hütten [bookmark: page118]belagert hielten in der
trügerischen Hoffnung, Abfälle von Mahlzeiten zu ergattern, wo es
keine Mahlzeiten mehr gab, zehrten mit ihrem Wimmern und Stöhnen
und Betteln und Fluchen noch mehr an unseren doch sonst eisernen
Nerven.

		Ich saß in meiner Hütte, hatte eben die auf mich entfallende
Tagesration, eine kleine Handvoll Bohnen, abgekocht, als ein
grausames Geheul an meiner Schwelle mich die Türe öffnen hieß. Dort
hockte im Schnee eine uralte Indianerin, die in jammernden Tönen
von ihrer Enkelin faselte, die eben einem Papoose, einem kleinen
Kind, das Leben gegeben und nun nichts zu essen habe. Ich will es
heute ehrlich gestehen, daß es keine Spur von Mitleid war, sondern
lediglich das Gefühl unendlicher Wurstigkeit meinem eigenen
Schicksal gegenüber, das mich bewog, fast instinktiv der Alten die
ganze Blechschale mit dem so kostbaren Inhalt hinzureichen. Hastig
nahm das alte Knochengerüst die Gabe, hielt aber gleichzeitig die
Hand fest und sah angelegentlich auf die Innenfläche der Linken. In
rauhen Kehllauten gurgelte sie hervor, was sie für meine Zukunft
aus der Handfläche las. Und ich muß sagen – was sie mir damals aus
der Hand prophezeit hat, ist bis auf den heutigen Tag wortwörtlich
eingetroffen.

		Die Ruhe des Todes lag über dem Lager. Mit einem Male wurden die
im Lager verbliebenen Hunde unruhig und schlugen an. Alles fuhr
auf, da das nächstliegende ein Überfall war. Dem Gebell unserer
Hunde antwortete aber aus der Ferne der Ton anderer Hundestimmen,
man hörte Peitschenknall, Zurufe von [bookmark: page119]Männern – im Bette des Flusses
zeigten sich auf dem Eise dunkle Schatten – sie kamen näher und
näher – hochbepackte Schlitten ließen sich unterscheiden – und ein
langer Zug fuhr langsam ins Lager ein. Menschen und Hunde waren zu
Tode erschöpft. Kaum waren die Begleiter des Transportes in das
Haus gebracht worden, das wir stolz unsere City-Hall nannten, als
sie nur mehr das Wort »Lebensmittel« stammeln konnten und erschöpft
umsanken.

		Wenn man jetzt glaubt, daß der ganze Camp in einen
unbeschreiblichen Jubel ausbricht und wir alle vom Freudentaumel
erfaßt werden, so irrt man sich. Eine drückende Stille lastete über
uns, keiner freute sich, ja, wir konnten es nicht einmal – wir
waren physisch zu schwach. Stumm standen wir herum, sahen bald uns,
bald die Schlitten an und wußten, daß der Tod so nahe
vorbeigegangen war, daß er unser Lachen an seinen schwarzen
Schwingen mitgenommen hatte.

		Endlich brach der alte Iron Scotty den Bann, indem er einen
ellenlangen lästerlichen Fluch ausstieß. Der Zauber war gebrochen.
Unsere Zungen waren gelöst, jetzt redete, lachte, weinte und
gestikulierte alles durcheinander, bis endlich Old O'Kearn, unser
Lord Mayor, mit seinem praktischen Ontarioverstand Ordnung in das
Chaos brachte. Die Schlitten wurden abgeschirrt, von den Männern in
das Magazin gezogen und dort unabgepackt unter schärfste Bewachung
gestellt.

		Am nächsten Tag früh Volksversammlung.

		Der Führer des Schlittenzuges erzählte, daß durch [bookmark: page120]einen
Indianer, der plötzlich in Dawson-City aufgetaucht sei, die
Nachricht von der verzweifelten Lage des Camp in einer Schänke
berichtet wurde. Ein paar entschlossene Männer hätten sich sofort
der Behörde zur Verfügung gestellt, um eine Rettungsaktion zu
versuchen. Die erste Expedition wäre aber nach drei Tagen nach
Verlust zweier Hundezüge unverrichteter Dinge zurückgekommen. Ihm
selbst mit seiner Mannschaft sei es nur unter unsäglichen Mühen
geglückt, bis an das Yukonknie zu kommen, wo sie aber die Hoffnung,
jemals wieder lebend wegzukommen, fast aufgegeben hätten. Ein
Blizzard überraschte sie und sie mußten sich tief in den Schnee
eingraben, um ihr Leben zu retten. Als der Schneesturm nach vier
Tagen abflaute, hatten sie jede Orientierung verloren, weil durch
die Schneewehen die ganze Gegend verändert war. Nur dem Geschick
der Hunde, die schon einige Male die Reise da herauf gemacht
hatten, war es zu danken, daß sie endlich doch die Mündung des
Porcupine-River ausmachen konnten und im Flußbett verhältnismäßig
leicht den Weg ins Lager fanden.

		Er schwur aber Stein und Bein, daß ihn kein Placer der Welt je
wieder verleiten könnte, eine solche Reise zu machen.

		Die Hungersnot war vorbei. Es bedurfte des Einschreitens der
gesamten bewaffneten Macht der Vernünftigen, um die ausgehungerte
Menge, besonders die Vagabunden, von der sofortigen Plünderung des
aufgefüllten Magazins abzuhalten. Was der Hunger nicht vermochte,
das ereignete sich jetzt angesichts der rettenden Fülle – es kam zu
Kampf und Blutvergießen. [bookmark: page121]

		Die aufgeregten Gemüter beruhigten sich erst, als ein Exempel
statuiert wurde.

		Zwei Rowdies, die sich schon früher durch ihr besonders
prahlerisches Maul bemerkbar gemacht hatten, wurden in flagranti
erwischt, wie sie einen Mann, der als Magazinswache freiwillig
Dienst machte, tätlich angriffen und durch Messerstiche schwer
verletzten. Die aufgebrachte Menge der alten Ansiedler schleppte
die beiden Lumpen ohne viel Federlesens zum nächsten Baum, bildete
rasch eine Jury, die nach kurzer Verhandlung ihr »schuldig« sprach.
Ein flinker Junge kletterte auf den Baum und warf den Strick über
einen starken Ast. Die beiden Halunken, denen man jetzt vor der
gerechten Sühne ihrer Missetat ritterlich entgegenkommen wollte,
verscherzten sich alle Sympathien durch ihr feiges Betteln und
Winseln, das ihr bisheriges lautes und freches Benehmen abgelöst
hatte. In wildem Brüllen schrien sie immer wieder, daß wir elende
Mörder seien, sie forderten unter Heulen und Zähneklappern, vor den
ordentlichen Richter gebracht zu werden, denn sie hätten ihren Mann
ja nicht getötet. Auf den Knien rutschten sie von einem zum
anderen, schwuren bei allen Heiligen und allen Teufeln, ungesäumt
das Lager zu verlassen. Es war ekelhaft, diese wimmernden
geschnürten Menschenbündel zu sehen, wie sie an den Riemen, mit
denen sie gefesselt waren, zerrten und aus einem von Schnaps und
Angst aufgedunsenen Gesicht heisere Bitten und unflätige
Verwünschungen auf uns Umstehende warfen.

		Von weitem schaute die ganze Horde der Freunde dieser Elenden
mit großen Augen auf die Szene. Sie [bookmark: page122]glaubten nicht, daß wir den Mut
hätten, Ernst zu machen, sie hielten das ganze wilde Gericht für
eine als Abschreckung inszenierte Komödie.

		Endlich machte Iron Scotty, der die ganze Geschichte leitete,
der unerquicklichen Situation ein Ende.

		»Go on, boys,« sagte er, »wenn ihr irgendwo in euren verdammten
schwarzen Herzen noch ein Gebet wißt, laßt es heraus aus euren
verfluchten Mäulern. Der Teufel hat schon einen Ofen für euch
frisch angeheizt – und es ist nicht recht, ihn noch lange auf euch
warten zu lassen. Vor den Richter wollt ihr? Hier ist er ja –
Richter Lynch in eigener Person – mit euch wollen wir die Herren im
Seidentalar gar nicht belästigen – also betet oder flucht, wie ihr
wollt! – Mylord, tretet jetzt zur Seite mit eurem gesegneten
Psalmenbuch, kein Bedarf dafür, scheint's, bei diesen bloody
loafers [bookmark: text50]F50 – jetzt alle Mann an die
Brassen – hievt auf – ho hopp –!«

		Und wir nahmen alle die Hüte ab – am Ast baumelten zwei
Menschen. Die Menge der Freunde der Gerichteten wogte mit einem
plötzlichen Schwung vorwärts – aber vierzig Revolver- oder
Gewehrläufe blitzten sie an. Knirschend, wie die geprügelten Hunde,
zogen sie sich in ihre Löcher zurück.

		Am anderen Morgen fehlten die Leichen und ein ganzer Trupp
Vagabunden.

		Endlich, als wieder Ruhe herrschte, konnte unser kluger O'Kearn
nach Aufnahme der Bestände unseres Lebensmitteldepots an eine
schrittweise Erhöhung der [bookmark: page123]Rationen gehen. Eine plötzliche Aufhebung
aller Beschränkungen wäre für die Gesundheit des Lagers
verhängnisvoll gewesen.

		Wenn ich heute aus der Erinnerung und auf Grund meiner
Aufzeichnungen aus der damaligen Zeit meine Erlebnisse aus meiner
Goldgräberepoche wieder vor mir erstehen lasse, so kann ich gerade
über diese Hungersnot nur mit knappen, dürren Worten berichten,
weil das Entsetzliche, diese Trostlosigkeit, dieses hoffnungslose
endliche Stumpfwerden gegenüber dem drohenden Unabänderlichen
einfach nicht wiedergegeben werden kann.

		Anschaulich schildern kann man nur Tatsachen, nachklingen kann
man Empfindungen lassen – aber diese Passivität, das entsetzliche,
lastende Gefühl des willenlos Geschobenwerdens läßt sich in Worte
nicht fassen.

		Die Tage des ärgsten Elends fehlen in meinem Tagebuch, es bricht
ab – und wurde nie wieder aufgenommen.

		Denn was immer ich weiterhin dort oben am Yukon erlebte, es
verschwindet in nichts gegenüber den wüsten Bildern, die die
Phantasie des Hungers vor meine fiebernden Augen zauberte. – Die
Lust zu vagabundieren war mir in diesem Winter gründlich vergangen.
Es war auch im ganzen Lager eine Art Abspannung zu bemerken, selbst
noch nach Wochen, nachdem die Hungersgefahr ein für allemal gebannt
war und die Zufuhren wieder regelmäßig waren.

		Nur eine Maßregel wurde noch mit der alten Energie durchgeführt
– das Lager so rasch wie möglich von allen unsauberen Elementen zu
reinigen. [bookmark: page124]

		Als das Wetter sich aufklärte, zogen die Indianer gegen die
Elchweiden am Stewart fort. Bald nach ihnen brachen diejenigen auf,
welche ihre Claims noch weiter am Yukon aufwärts oder in den Bergen
hatten, die, welche sich zu Anfang des schlechten Wetters in unser
Lager geflüchtet hatten. Es muß nun gesagt werden, daß sich viele
unserer ursprünglichen Ansiedler von ihnen mitreißen ließen. Der
eine oder der andere erlag der Kunde reicheren Vorkommens von Gold
an anderen Punkten, – vielleicht aber spielte auch das
psychologische Moment der Erinnerung an die hier durchlebten
furchtbaren Tage mit, – folgte dem Lockruf ergiebiger Adern oder
unerschöpflicher Nester, ließ sich so bewegen, seinen Claim am
Porcupine zu übertragen, neu anzufangen, um jungfräuliche Erde
frisch zu durchwühlen.

		Gewitzigt von den Erfahrungen des Landes taten sich ganze
Gesellschaften zusammen, die mit dem bereits erarbeiteten Gold
finanziell stark genug waren, um an eine technisch vollkommenere
Art der Produktion zu denken. Diese Gesellschaften wurden
besprochen und in eine gewisse Form gebracht. Partner dieser
Kompagnien gingen hinunter in die Stadt, um vor Beginn des nächsten
Sommers bei noch guter Bahn Schlittentransporte von Maschinen,
Arbeitsgerät und Proviant hinaufzuschaffen.

		Im Camp selbst wurden mehrere Claims in einer Hand oder im
Verband kleinerer oder größerer Gesellschaften vereinigt. Die
Eigentümer solcher größerer Grundflächen trugen sich mit dem
Gedanken, ihre Betriebe zu industrialisieren und fremde
Arbeitskräfte zu suchen. [bookmark: page125]

		Diese Arbeitskräfte waren im Lande nicht zu finden. Der Indianer
eignet sich nicht dazu, die im Lande herumstreifenden weißen
Abenteurer aber bildeten nur eine Gefahr für jeden Betrieb. Daher
mußte unten in den Eingangshäfen, in Vancouver und Skagway,
entsprechende Propaganda gemacht werden, um Neuankömmlinge, die
über das nötige Kapital für die erste Ausrüstung nicht verfügten,
als Lohnarbeiter zu gewinnen. Der Lohn solcher Arbeiter besteht,
nebst einem fixen Satz und der vollen, genau präzisierten
Verpflegung, auch in einem Anteil an dem produzierten Gold.

		Diese Propaganda sprach sich herum. Sie drang bis in die
Binnenländer Amerikas und verursachte in den Chinesenvierteln von
San Francisco und Vancouver nicht geringe Aufregung. Die Chinesen
sind bekanntlich die besten Goldwäscher der Welt – So war zu
erwarten, daß sich vor Beginn des neuen Sommers abermals ein großer
Strom gieriger, hungriger, erwerbslustiger Abenteurer in das Land
voll Schnee, Eis und Gold ergießen werde, ein Strom, der in kurzem
auch das äußere Bild am Porcupine und im Camp bis zur
Unkenntlichkeit verändern würde.

			[bookmark: foot50]bloody loafers – Bloody,
blutig, ein amerikanischer Dialektausdruck, der so viel wie
»verflucht, verdammt« bedeutet.


	
		
		Abschied vom Camp.

		Nach den aufregenden Ereignissen verfloß das Leben im Camp in
einer derartig trägen und abgespannten Ruhe, daß es mir schwerer
auf den überreizten Nerven lastete als irgendein wildes
Vorkommnis.

		Zu einer systematischen Arbeit hatte keiner vorläufig [bookmark: page126]die moralische
Kraft. Jeder neue Ankömmling – und deren gab es im Rest dieses
Winters eine ganze Menge – wurde mit scheelen Augen angesehen und
nur schwer in diese Bruderschaft des Goldes aufgenommen. Von den
Ansiedlern, die zuerst mit mir diesem Boden das Gold abgezwungen
hatten, waren eine ganze Reihe abgewandert. Die einen mit dem Erlös
ihrer Arbeit und des verkauften Besitzes in der Tasche in die
Stadt, in einer dumpfen Sehnsucht nach anderen Menschen – die
anderen dem alten Phantom nachjagend in die Berge oder hinüber nach
Alaska – die dritten wieder gebrochen an Leib und Seele in die
Richtung der alten Heimat – vielleicht nur, um dort zu sterben.

		Denn die Natur selbst reutert die Menschen dort oben, wie diese
es mit dem goldführenden Kies tun. Wer das Gold der Kraft in sich
trägt, den duldet sie und beschenkt ihn noch mit dem Gold ihres
Bodens – wer aber leicht durch die Maschen des Netzes fliegt, das
aus Fährlichkeiten um ihn gewoben ist, den wirft sie achtlos zum
Schutt, wo er verwittert und verreckt.

		Neue Gesichter an den alten Stätten. Neue Menschen, an die sich
der abgemattete Geist schwer gewöhnt. Auf den Stühlen bei Parker am
Samstag nicht mehr die alten Freunde, mit denen mich Arbeit,
Erfolg, Gefahr und Not verkittet haben, sondern andere Menschen,
die eine andere Sprache reden und nichts wissen von den
Erinnerungen, die uns Alten teuer waren.

		Mißmutig sehnte ich die Sonne und den Tag herbei.

		Die mit so großem Elan ins Leben gerufene Zeitung langweilte
mich. Sie hatte mir über eine Zeit hinweggeholfen, [bookmark: page127]jetzt aber erschien sie
mir als das drohende Gespenst des Alltags und ich war froh, als ich
sie an einen smarten Yankee, der vorgab, unten in den Staaten
Journalist gewesen zu sein, abgeben konnte. Ein paar Unzen Gold
bildeten die Erinnerung.

		Noch einmal wollte ich die Großartigkeit der Einöde auf mich
wirken lassen, denn ich wußte, daß ich sie bald verlassen und dann
nie wieder sehen würde. Noch einmal wollte ich mit dem
Hundeschlitten pfeilschnell über die endlose Schneefläche fliegen,
einem fernen Ziele zu.

		Ich mußte mich beeilen, wenn ich noch die Schlittenbahn
ausnützen wollte, denn die Sonne trat schon jeden Tag höher über
den Rand des Horizontes und die Zeit der waschenden Regen war nicht
mehr fern.

		Allein war aber diese Reise nicht angezeigt – da erklärte sich
Jerry, mein ältester Nachbar und Lehrmeister in der hohen Schule
der Goldgräberkunst, mit Freuden bereit, mit von der Partie zu
sein. Als Ziel setzten wir die von Fred und mir aufgespürte Mine in
den Bergen jenseits des Mackenzie fest, die ich an Fred um seinen
ganzen Anteil am Porcupine Claim inklusive des von uns beiden
erarbeiteten Goldes abgetreten hatte. Meinen verhältnismäßig
geringen Anteil an der Produktion der Mine in den Bergen schätzte
ich nicht sehr hoch ein, weil die Ausbeutungsmöglichkeiten an einen
Apparat geknüpft sind, der, wie ich glaubte, Fred vorläufig nicht
zur Verfügung stand.

		Jerry und ich besorgten uns die fehlenden Hunde, denn von meinem
Zug war nur Balin von der Hungersnot verschont geblieben, setzten
den Schlitten und die [bookmark: page128]Ausrüstung instand und zogen in Begleitung
eines Indianers als Führer und Diener los.

		Die schnelle Fahrt, die Abwechslung einer solchen Expedition,
die notwendigen Lagerarbeiten, gelegentliche Abwehr von Wölfen –
alle die großen und kleinen Zufälle einer arktischen Wanderung
versetzten mich langsam wieder in bessere Stimmung. Das
Abenteurerblut regte sich wieder in mir, von dem ich schon
gefürchtet hatte, daß es in philiströser Bürgerlichkeit
verebbte.

		Ohne die Reise zu forcieren, erreichten wir den Mackenzie nach
drei Tagen und schlugen jenseits des Stromes, am Fuße des
Hügelrückens, auf dem die Mine sein mußte, ein festes Lager auf.
Schneeblöcke wurden zu einer kleinen Hütte getürmt, der Schlitten
abgepackt und windwärts gestellt. Der Indianer und ein Hund blieben
als Wächter unserer Operationsbasis zurück, den fünf anderen Hunden
wurden Proviantpacken aufgebunden, die Schlafsäcke luden wir uns
selbst auf – und der Marsch wurde angetreten.

		Schon nach ein paar Stunden schien es mir, als ob ich mich in
der Gegend geirrt hätte. Abgesehen von den Unterschieden, die der
Winter mit seinem Schnee angerichtet hatte, vermißte ich gewisse
Landmarken, Peilpunkte in diesem Ozean der Öde.

		Da glaubte ich einen markanten Baum mit einem Kreuzhieb meiner
Axt – aber er war nicht da. Hier eine Buschpartie von besonderer
Gestaltung – sie war nicht da. Dort einen Felsen, der eine gewisse
Ähnlichkeit mit einem kauernden Tier hatte – ich suchte ihn
vergebens. Schon wollte ich umkehren, doch Jerry, [bookmark: page129]der Erfahrene, der
meinen Ortsinstinkt kannte, beharrte an dem Festhalten der
Route.

		Auf einmal blieb er stehen, schnüffelte mit der Nase in den Wind
wie ein Jagdhund und erklärte aus tiefster Überzeugung: »Hier sind
Menschen!«

		Als wir auf das Plateau kamen, wußten wir alles.

		Ein Camp. Hochbetrieb mitten im Winter. Baracken, Sprengungen,
Lärm, Getriebe, große Feuer, Schlittentransporte nach Norden,
Relaisposten ins Pochwerk, leuchtende Azetylenlampen. In einem
netten Haus Fred und ein Ingenieur von Mr. Allers als Leiter.

		Ein Rasttag, der unter Erzählungen rasch vergeht – ein Abstieg
ins Pochwerk – am Abend eine geschäftliche Konferenz, deren
Resultat mich auf Jahre jeder Geldsorge enthob.

		Dann ein herzlicher Abschied – die Rückkehr an den Mackenzie –
pfeilschnell die Fahrt zum heimischen Camp.

		Abends bei Parker. Mein Entschluß steht fest – ich gehe fort.
Nach drei Tagen war Jerry Wilkinson Besitzer meines Claims um
zwanzigtausend Dollar, was für ihn immerhin ein gutes Geschäft
war.

		Nur das Wohnrecht in meiner Hütte hatte ich mir bis zum Eintritt
der warmen Jahreszeit vorbehalten.

		Ich weiß nicht, ob ich in diesen folgenden Tagen überhaupt
richtig geschlafen habe. So wie einst das Goldfieber mich gepackt
und gejagt hatte, so war ich jetzt heiß bei den Bildern, die sich
mir vor meiner Rückkehr in die Zivilisation in meiner Phantasie
zeigten.

		Ich sehe mich als Besitzer eines Ansitzes in Tirol – sammle
Bücher und Antiquitäten – befriedige meinen [bookmark: page130]Lufthunger auf Wanderungen im
Überetsch und im Rosengarten – ich sehe mich im Frack in der Oper
in Wien, umschmeichelt von Frauen, die einander den interessanten
Abenteurer vom Yukon zeigen. Dann schwindet dieser Marlitt-Traum –
und ein wilder, glühender steigt vor mir auf. Von weiten Fahrten
ins Land der aufgehenden Sonne – ins vieltausendjährige Reich der
Mitte mit Opium und Blumenbooten [bookmark: text51]F51 – ins Märchenland Indien mit verbotenen
Tempeln und Nautchmädchen [bookmark: text52]F52. Ich konnte mir ja meine Träume erfüllen – ich
war reich – ich hatte Gold, Gold, Gold! Ich träumte von den alten
Teokalli [bookmark: text53]F53 unten in Mexiko
und einer Eruption des Popokatepetl – bum, bum, bum! Ich fuhr auf.
Zum Teufel, geht denn die verdammte Schießerei schon wieder los?
Bum, bum, bum! Nein – das sind nicht Revolverschüsse – bum – das
klingt wie Kanonendonner – bum – und draußen war ich vor der Hütte
und sah.

		Der ganze Camp war am Ufer des Flusses versammelt, denn da war
das Eis geborsten.

		Oben im Quellgebiet des Porcupine-River war der Frühling
eingebrochen. Warme Regen von Süden her hatten eingesetzt, und die
Wasser trieben das Eis vor sich her. Der Eisgang setzte ein. In
kurzer Zeit türmte [bookmark: page131]sich eine Mauer zerrissener Schollen viele
Meter hoch, drückte und schob, knallte und knirschte und riß tiefe
Wunden in das Ufer. Fontänen gleich stieg das gepreßte Wasser
empor, zerfetzte die Erde und spülte das Gestade ab, grub sich ein
neues Bett.

		Wie der Nil im heißen Land Ägypten mit seinen überströmenden
Fluten Segen über das Land gießt, bringt der rasende Strom die
Quelle des Reichtums mit einer wilden Gebärde des Segens, die erst
entsetzt, – das Gold aus den Bergen.

		Tagelang strömten die entfesselten Wasser in wildem Brausen
donnernd vorbei. Die kompakte Masse des Eises trieb stetig abwärts,
dem Yukon zu, wo sie sich noch einmal an der Mündung zu einer
mächtigen Barre aufschob, um dann unter dem Einfluß der wärmenden
Winde als zerrissene Schollen langsam dem Ozean zuzusegeln. –

		Daß ich fortgehen wollte, war natürlich Tagesgespräch im Camp,
denn ich war ja doch der erste an Ort und Stelle gewesen. Mit dem
Eintritt wärmeren Wetters war die Barre an der Porcupinemündung
verschwunden, der Wasserweg nach Dawson-City offen und nun kam
ernstlich der Abschied.

		Da waren die wenigen alten Ansiedler, die mit mir Freud und Leid
geteilt hatten, die ersten Anfänge und den endlichen Aufstieg des
Camp. Daß ich von ihnen einen recht feuchten Abschied nahm, liegt
in den Sitten des Landes. Wie viele Runden für wie viele Männer ich
gab, weiß ich nicht mehr.

		Schwer fiel mir der Abschied von Balin, dem treuen Freund, den
ich aber in Jerrys Obhut sicher wußte. [bookmark: page132]

		Auch die liebe alte Hütte weckte in den letzten Stunden eine
fast lyrische Stimmung in mir – aber ein Blick auf die Prosa des
Lebens in Gestalt einer Kiste mit einer schönen Anzahl prall
gefüllter Goldbeutel tötete jedes aufkeimende Abschiedsgedicht in
mir.

		Der Morgen kam, an dem ich abfuhr.

		Das Gold lag im Kanoe, Zelt und Proviant waren verstaut, die
beiden Bootführer, Indianer, beide empfohlen durch meinen alten
Freund, den roten Schmuggler Ollo-wan-ha, warteten am Ufer.

		Oben auf der Höhe der Böschung stand ganz Porcupine Camp. Der
alte O'Kearn brachte, nachdem ich allen noch die Hand gedrückt,
drei donnernde Cheers auf den scheidenden Dick aus – dann knirschte
der Sand – der hochgehende Fluß riß das leichte Boot mit sich.

		Eine wilde Episode meines Lebens war vorüber. Sie war besser
ausgefallen, als mein gesunder Menschenverstand es erwartet hatte.
Nicht weil ich vielleicht körperlich stärker war als die anderen,
nicht vielleicht weil ich routinierter war – es waren körperliche
Riesen unter den Kameraden, erfahrene Goldgräber –, aber eines
hatte ich vor ihnen vorausgehabt, einen trainierten Willen und die
Widerstandskraft gegen die Versuchungen jener Kreise, die für mich
eben keine Versuchungen waren.

		Ich war nie ein Duckmäuser oder Spielverderber, ich soff mit
ihnen, ich spielte mit ihnen, wenn es sein mußte – suchte aber nie
die Gelegenheit. Ich drückte mich nie von einer Arbeit, die im
Interesse der Allgemeinheit war, mag sie mir noch so schwer
angekommen sein; ich war nicht mutiger, aber auch nicht feiger als
die [bookmark: page133]anderen; ich fügte mich in die Verhältnisse,
ließ meine geistige Überlegenheit niemanden fühlen, war ein
einfacher Goldgräber unter einfachen Männern, der nicht Ehren und
Einfluß suchte, sondern wie alle anderen lediglich Gold.

		Ich hatte in meiner Laufbahn als Goldgräber so ziemlich alle
dabei vorkommenden Möglichkeiten erlebt und, wie der Chinese sagt,
mein Gesicht nicht verloren. Auf dieser an und für sich gefahrlosen
Fahrt den Yukon hinauf im bequemen Kanoe war ich oft nahe daran,
die Nerven gänzlich zu verlieren. Und daran war das verfluchte Gold
schuld.

		Da lag es vor mir, eingesperrt in einer Kiste, es war mein,
unbestritten mein, aber ich fühlte förmlich, wie es mich höhnisch
angrinste und mir zuraunte: Gib gut acht auf mich und auf dich!

		Ich war allein und im Besitze eines immerhin nennenswerten
Reichtums, bei mir zwei wildfremde Menschen, Fremde und Wilde.
Einer Rasse angehörig, von der ich aus der Indianerliteratur meiner
Kindheit wußte, daß ihnen ein Menschenleben nicht viel bedeute,
wenn es gilt, in den Besitz eines gewünschten Gutes zu gelangen.
Diese naive Kindheitserinnerung wurde in mir lebendig, obgleich ich
längst meine Meinung über die rote Rasse seit meinem persönlichen
Kontakt mit ihr revidiert hatte; aber immerhin – in diesen Tagen
waren die Geschichten eines Lederstrumpf oder Wildtöter wieder
auferstanden.

		Daß ich Gold, viel Gold mit mir führte, wußten die beiden
Burschen, daß es nicht schwer war, mich auf der langen Fahrt in
irgendeinem Winkel zu erledigen, [bookmark: page134]wußte ich. Schließlich war die einzige
Garantie für sie nur das Wort eines anderen Roten, eines
Schmugglers sogar, der sich vielleicht nur meinen Freund genannt
hatte, solange er Vorteile für sich sah oder Angst vor den anderen
um mich herum empfand – kein Hahn würde nach mir krähen, wenn ich
dort oben verschwinden würde.

		Diese Gedanken waren aber schon gar nicht geeignet, diese Fahrt
zu einer Lustfahrt zu machen. Ich muß heute gestehen, daß ich die
beiden Leute fast zu Tode hetzte, um rasch vorwärts zu kommen, in
jeder Hand hielt ich einen Revolver und hätte mir damals gar kein
Gewissen daraus gemacht, bei der geringsten verdächtigen Bewegung
auch nur des einen beide niederzuknallen.

		Geschlafen habe ich auf der ganzen langen Tour nur zweimal – in
Fort Yukon [bookmark: text54]F54 und in Circle [bookmark: text55]F55 – und da nur von Angstträumen
gepeinigt. Später, viel später erst, fiel mir ein, daß die Gefahr
nicht so groß gewesen ist. Denn erstens ist für die Indianer das
Gold nicht so begehrenswert wie für uns Weiße, und zweitens hätten
die zwei mit dem geraubten Schatz nicht viel anfangen können, weil
in Dawson-City, dem einzigen Platz der Verwertung, sofort eine
hochnotpeinliche Untersuchung über die Herkunft der großen Masse
Goldes eingesetzt hätte, und die Ausrede, es wäre gefunden, hätte
nicht gewirkt. [bookmark: page135]

		Endlich lag an einem schönen Abend Dawson-City vor mir – der
Ausgangs- und Endpunkt meines Abenteuers mit dem Golde.

		Die beiden Indianer belohnte ich fürstlich, weniger in
Anerkennung für geleistete Dienste, als aus Befriedigung darüber,
sie endlich los zu sein.

		Aus dem armen Goldsucher war ein reicher Mann geworden, dem das
Leben offen stand, der hungrig war, sich alles zu kaufen – für sein
Gold.

			[bookmark: foot51]Blumenboote – Vergnügungsstätten in Kanton
(China), Boote im Strom verankert, mit ausgezeichneten Restaurants,
Musik und Tanz.
	[bookmark: foot52]Nautchmädchen – Tempelmädchen, Tänzerinnen in
Hindutempeln.
	[bookmark: foot53]Teokalli – mexikanische
Tempelbauten, den ägyptischen Pyramiden ähnlich, nur an den
Außenseiten reich durch Reliefs verziert.
	[bookmark: foot54]Fort Yukon – Fort und
größere Ansiedlung im Unionterritorium Alaska, an der Mündung des
Porcupine in den Yukon.
	[bookmark: foot55]Circle – größere Ansiedlung in Alaska am Yukon,
südlich von Fort Yukon.


	
		
		Wanderungen des Goldes.

		In den öffentlichen Statistiken wird Kanada wegen des
Yukongebietes als Gold produzierendes Land an eine hervorragende
Stelle gesetzt, ebenso die Vereinigten Staaten wegen Alaska und der
südlichen Golddistrikte von Kolorado, Arizona und Neu-Mexiko.
Dieselbe Statistik belehrt uns, daß die Union auch als Gold
ausführender Staat eine bedeutende Rolle spielt, während Kanada
trotz seiner seit Erschließung der Klondykeregion enormen
Goldproduktion in dieser Beziehung nicht besonders hervorgehoben
wird.

		Dies ist ohne weiteres erklärlich, wenn man sich vor Augen hält,
daß das meiste Exportgold der U. S. A. nicht Alaskagold ist. Wer
die Verhältnisse, unter denen die Goldgräberei im hohen Norden
betrieben wird, aus eigener Anschauung kennt, weiß, daß das dort
gewonnene gelbe Metall selten aus dem Lande kommt und, soweit das
Yukongebiet in Frage kommt, zu 90 Prozent über Vancouver nicht
hinaus.

		Dieser Umstand ist der Quell des Reichtums der [bookmark: page136]Pazifikprovinz des
Dominion of Canada, daß es das Hinterland eines ungeheuren
Goldgebietes ist.

		Schon äußerlich läßt sich dies aus dem Umstand erkennen, daß in
ganz Britisch-Kolumbien selten Papiergeld angetroffen wird; und
wenn, so stößt es auf direkte Abneigung der Bevölkerung. Meistens
gibt es gemünztes Gold, aber auch ungemünztes in Form von Goldstaub
und Nuggets. In keinem Laden oder Kaufhaus, in dem Goldgräber
verkehren, fehlt die Goldwaage.

		Bei der bereits besprochenen Charaktereigenschaft des
berufsmäßigen Goldgräbers, den gewonnenen Reichtum möglichst rasch
umzusetzen, bleibt eine enorme Quantität im Lande selbst oder im
Hinterland. Die Auswirkung dieses Verbleibens auf die
Preisgestaltung darzulegen, würde zu weit führen; es sei nur
gesagt, daß die Währungseinheit, der kanadische Dollar, nur als
Rechnungseinheit wirkt, etwa wie in der Inflationszeit Mark und
Krone.

		Im Porcupine Camp mußte sich seit Beginn der Kampagne dort oben
nach meiner Berechnung ein recht ansehnlicher Vorrat von Gold
angesammelt haben. Von dem im Besitz der Goldgräber befindlichen
Metall war zwar im Laufe der Entwicklung der Siedlung eine schon
nennenswerte Menge in die Taschen anderer Personen gekommen, an die
Wirte, an den Store für Proviant und Bedarfsartikel und an
Handwerker für ihre Leistungen – noch immer aber war
verhältnismäßig wenig davon nach Dawson-City abgewandert, da
lediglich die beiden Bartender und das [bookmark: page137]Magazin Gold zur Beschaffung
der Nachlieferungen dorthin abgesendet hatten.

		Die wenigen Unzen, die durch wandernde Händler fortgetragen
wurden, kamen kaum in Betracht.

		Erst in der letzten Zeit, seit dem Ende der Hungersnot, als ein
abwandernder Zug durchs Lager strich, war Gold in die Stadt und in
andere Gegenden gekommen, hatte sich aber nicht aus dem Lande
entfernt.

		Nun aber setzte eine Bewegung ein, die einen Strom von Gold
mitriß.

		In den letzten Wochen, die ich im Camp zugebracht hatte, war es
in Parkers Saloon hoch hergegangen. Nur wurden jetzt nicht Pläne
zur Gewinnung des Goldes besprochen, sondern solche, bei denen man
es los wird.

		Sie träumten davon, mit dem gewonnenen Reichtum in die Welt zu
ziehen, teils um sich ruhig eines hart erworbenen Besitzes zu
freuen, teils um an einem anderen Punkt der Erde sich in neue
Abenteuer zu stürzen.

		Einer träumte von einem Landgut, von Äckern, Vieh und Rosen in
einem Garten, der andere von einer Fahrt der Sonne nach, der dritte
von Wein und den Lustbarkeiten dieser Welt – und keiner von ihnen
ahnte damals, als sie den Mund gar so voll nahmen, daß sie ihr Gold
nicht weiter als bis zur Stadt begleiten würde.

		Den einen, der vom Landgut träumte, sah das nächste Jahr als
Lohnarbeiter in den Minen des Mayodistriktes – der, der nach Westen
wollte, kam wohl über den Ozean, aber als Kohlentrimmer tief unten
im glühenden Bauch eines Pacificliners – das Gold des Träumers
[bookmark: page138]von Wein
und Vergnügen blieb in den Händen eines dicken Barkeepers im
Dawson-City kleben – und ihn selbst fand man eines Morgens nach
einer wüsten Pokerpartie mit einem Messer im Rücken tot auf.

		Welch weiteren Weg das Gold nehmen würde – wer weiß es?

		Es sickert in die Hände von Verkäufern von Nahrungsmitteln und
Arbeitsgerät – es fließt in die Tasche des Großkaufmannes in
Vancouver – es strömt in die Keller der Bank, die an seiner Stelle
Scheine nach dem Osten flattern läßt, die leicht in den
Brieftaschen zu verwahren sind. Und das Gold selbst bleibt begraben
– begraben tief in den Verließen, tief unter der Erde, aus der es
einst in unsäglicher Mühe und in Gefahren aller Art geholt wurde –
erkämpft in Hunger und Kälte.

		Es hat denen, die es sich erstritten, selten die Erfüllung ihrer
Träume gebracht; erst denen, in deren Schoß es mühelos von selbst
fiel, brachte es eine unerhörte Macht.

		Die Matadore der Börse in Montreal, in Toronto, ja selbst in der
Hauptstadt des britischen Imperiums, in London, verdanken ihren
imponierenden, weltumspannenden Einfluß jenem Goldkorn, das ein
armer, verhungerter, halb erfrorener Abenteurer irgendeiner Nation
oder Rasse in der Eiswüste der Arktis der Erde abgerungen hat – und
das nie aus den Tiefen der Bankkeller in Vancouver zum Vorschein
kommt.

		Ich kam also nach einer verhältnismäßig glatten Fahrt in
Dawson-City an.

		Ich müßte wieder in Lyrik verfallen, wollte ich die Gefühle
beschreiben, die ich nur mit Mühe abschüttelte, [bookmark: page139]als ich zum erstenmal
wieder eine Stadt betrat – nach einem Jahr ausgesprochen wilden
Lebens.

		Dabei war diese Stadt nicht auf aller Höhe der Zivilisation. Der
vom Süden kommende empfindet sie als wildes Surrogat – mir erschien
sie jetzt als eine Märchenstadt.

		Mein Hinterwälderaussehen fiel nicht weiter auf, war auch kein
Hindernis, daß ich im besten Gasthof der Stadt, der bereits Ansätze
zu einem Luxushotel zeigte, ohne Schwierigkeit Aufnahme fand. In
meiner langen Parka aus Wolfsfell, der Kapuze, den hohen Strümpfen
aus Leder und den Mokassins an den Füßen, mit meinen
abgearbeiteten, schwieligen Händen, dem Stoppelbart – bot ich das
typische Bild eines Miners aus dem hohen Norden.

		Im Hotel ließ ich vor allem ein Bad bereiten. Dann bearbeitete
der Barbier meinen Kopf und mein Gesicht und der Clerk des ersten
Kaufhauses brachte mir die komplette Kleidung eines Gentleman mit
allem Zubehör.

		Als ich am Abend zum Dinner in den Speisesaal trat, mußte ich
als Fremder von Distinktion wirken.

		Ich will es ruhig eingestehen, daß mich das elektrische Licht,
die weißen Tischtücher, Porzellan und Silber – die ganze Aufmachung
einer zivilisierten Gaststätte, sowie die Anwesenheit von Ladies
einen Augenblick etwas verlegen machten.

		Ich war also froh, als ich nach eingenommener Mahlzeit mich in
die Bar zurückziehen konnte, wo ich bei Whisky und Soda nur Männer
fand, tipptopp angezogene Gentlemen, deren Hände und Sprache die
Goldgräber verriet. Und ihr Gespräch war Gold, Gold, Gold. [bookmark: page140]

		Tags darauf befand ich mich in einer Bank, um mir für mein Gold
einen Kreditbrief nach Vancouver zu kaufen und mich über die
Ereignisse in der Welt, von denen ich durch ein Jahr fast
abgeschnitten war, zu informieren. Die höfliche und
entgegenkommende Haltung der Bankleute entsprach der Höhe meiner
Einlage. Wie selbstverständlich wurde ich aber doch bei der Abwaage
meiner Beutel und der Umrechnung in Dollar wie jeder gründlich
geschoren.

		Von dort ging ich ans Ufer des Flusses. Ich wollte genau wissen,
wann ich weiter könnte, denn mir brannte der Boden unter den Füßen.
Darum suchte ich die nächste Gelegenheit, um nach Skagway oder
Juneau zu kommen.

		Auf dem Flusse kam Schiff auf Schiff, gefüllt mit der lärmenden,
aufgeregten Menge, als deren winziges Atom ich vor einem Jahr
heraufgekommen war. Ein verschwindender Tropfen in dem Strom von
Abenteurern und gescheiterten Existenzen, die den ersten Schritt
auf dem Boden der Goldstadt für den ersten Schritt im Lande der
Verheißung halten.

		Da wogt der Strom über die Landungsbrücke, ergießt sich über die
Stadt, um nach ein paar Tagen in zahllose Arme verteilt
einzusickern in das Land, das Menschen aufsaugt wie ein durstiger
Schwamm.

		Beim Vorbeikommen meinte ich in jedem von ihnen mich selbst zu
erkennen – und ihr Gespräch war Gold, Gold, Gold.

		Wohin ich an diesem Tag vor meiner Abreise kam, nur von Gold war
die Rede. In den Geschäften, in denen ich mir die zur Reise
notwendigen Sachen [bookmark: page141]kaufte, sprachen Käufer und Verkäufer nur
von Gold. Von Gold war die Rede in allen Lokalen, vom teuersten
Restaurant bis zur verrufensten Schänke. Die Frauen bekamen ein
Flimmern in die Augen, wenn das Wort an ihr Ohr schlug, und sie
sprachen es aus, wie wenn sie einen Leckerbissen auf der Zunge
zerdrückten. Die Kinder spielten Goldgräber.

		Wie anderswo Führer des Geistes oder erprobte Helden im Kampf
Gegenstand öffentlicher Aufmerksamkeit sind – hier zeigte man sich
diejenigen, die den ergiebigsten Fundplatz ausgemacht hatten – und
der schmutzigste, roheste Patron war umschmeichelt und umlagert,
weil er das große Nest dort oben in den Bergen aufgespürt hatte. –
Dieser Golddunst war mir zum Ekel geworden und ich war froh, als
ich es mir in der Kabine des Flußdampfers bequem machen konnte.

		Den Lewis hinauf bis Whitehorse ging es verhältnismäßig rasch.
Das Deck war gefüllt mit Rückwanderern aller Gesellschaftsklassen –
und man sprach von Gold, Gold, Gold.

		Der Zug über den Whitehorse-Paß mußte auf der eingeleisigen
Strecke den Immigrantenzügen ausweichen, die einer hinter dem
anderen die Fracht des kommenden Sommers brachten.

		In Skagway war eben der fällige Dampfer abgefahren und ich mußte
zwei Tage warten, bis der nächste ging. Aber Schiff auf Schiff kam
von der hohen See mit Goldsuchern.

		In dem kleinen Hotel, das über dem Fjord liegt, entschied sich
mein weiteres Schicksal.

		Ich saß in der Bar und hörte durch Zufall ein Gespräch, [bookmark: page142]welches drei
Herren, nach Sprache und Kleidung den höheren Ständen angehörig,
miteinander führten.

		Sie sprachen von dem Projekt einer transkontinentalen Linie, die
ihren Endpunkt an der pazifischen Küste in der Nähe der Mündung des
Skeena-River [bookmark: text56]F56
haben sollte, dort, wo in der Nähe von Port Simpson der alte Posten
Fort Essington der berittenen Polizeitruppe des Nordwestens wäre.
Sie sprachen von der Schiffbarkeit des Skeena und von Waldriesen,
vom Bau des Hafens, der Prince Rupert genannt werden sollte.

		Sie sprachen von der großen Chance, wenn man rechtzeitig dort
wäre, da noch wenige von dieser Sache wüßten.

		Blitzartig kam mir die Idee, mein Gold, das ich in Gestalt eines
Quartbogens in meiner Brieftasche führte, bei dieser Partie der
Geldfürsten dieser Welt mitspielen zu lassen. Fast in der Sekunde
stand mein Plan fest.

		Ich hatte dort oben in der Einsamkeit des Porcupine so oft mit
den gerissensten Jungen mich im Poker gemessen und meine
Kaltblütigkeit nie eingebüßt, nicht im Gewinn, nicht im Verlust,
daß ich fast sicher war, auch in diesem Hasard durch einen
richtigen Bluff mein Spiel interessant zu machen.

		Ich fühlte mich als Glückskind, denn gerade als mein Leben eine
Wendung zur langweiligen Bürgerlichkeit [bookmark: page143]nehmen wollte, brachte mich
der Zufall auf die Spur eines neuen Abenteuers.

		*

		Acht Tage später war ich in Vancouver, um meine Vorbereitungen
zu treffen.

		Vancouver war in heller Aufregung. Die Eisenbahngesellschaft
führte täglich Sonderzüge mit Goldsuchern, die von allen Seiten
herbeiströmten. Polizei, freiwillige Bürgerwehr und Miliz hielten
Tag und Nacht Bereitschaft – genau wie vor einem Jahr.

		Im Hafen lag ein halbes Dutzend Schiffe bereit, den neuen Strom
Menschen in das große Sammelbecken des Nordens zu führen.

		Ich war am Bahnhof.

		21 Uhr 35 Pacific Time.

		Der Überlandzug braust schnaubend in den Bahnhof. Die Bremsen
kreischen, der Zug steht still.

		Aus den langen braunen Kolonistenwagen, aus den ungepolsterten,
rüttelnden, stoßenden, stinkenden Rauchwagen stürmt, drängt, wälzt
sich eine fluchende, lärmende Menge von Männern jeden Alters, aller
Völker und Rassen.

		Zwischen den Dämmen eines Polizeikordons wälzt sich die Masse
der Ankömmlinge zum Hafen, stürmt die Bars und Hafenkneipen,
überwältigt die Schiffe und wird von diesen hinausgetragen in den
eisigen Norden – alle mit dem einen, einzigen Gedanken im
Schädel:

		Gold, Gold, Gold!

		[bookmark: page144]
[bookmark: page145]

			[bookmark: foot56]Skeena-River – Fluß in
Britisch-Kolumbien, nahe der Alaskagrenze, mündet bei Prince Rupert
in den Stillen Ozean. Berühmt durch die unergründlichen Urwälder
von Zedern und turmhohen Douglasfichten an seinen Ufern.


	
		
		Von weißen, roten und schwarzen Menschen

		[bookmark: page146]

		Fallender Stern.

		In die Urwälder von Britisch-Kolumbien hatte mich das Schicksal
verschlagen, wo ich beim Bau der großen Bahnlinie mitarbeitete,
welche die Grand Trunk Pacific Eisenbahngesellschaft quer durch
ganz Kanada über den Kontinent legte.

		Wie ein Silberband auf schwarzem Samt, so zieht sich hoch oben
an der Alaskagrenze der Skeena-River durch den Wald. Eingesäumt von
turmhohen Zedern und Douglasfichten erglänzte gerade nur ein
schmales Band hell im Mondenschein, die Ufer erstarrten in
undurchdringlichem Dunkel. Still war es, so still, daß die
Einsamkeit und Ruhe mir lauttönend im Ohre klang.

		Ich lag im Kanoe, starrte zum Himmel und dachte – dachte so
viel, daß mein Denken ein Träumen wurde.

		Vorne und rückwärts im leichten Boot hockten die beiden Ruderer,
Halbblut von der Küste, aus Metakatlah. Stromaufwärts ging es zum
Camp, wo die Waldriesen gefällt wurden zum Bau des Hafens von
Prince Rupert.

		Es war angezeigt, des Nachts zu fahren, um den glühenden
Sonnenstrahlen dieses heißen August auszuweichen und den Tag über
im Schatten zu lagern.

		Drei Nächte währt die Fahrt – dies war die zweite.

		Die beiden Ruderer waren schweigsame Gesellen, die darauf
achteten, in der hellen Fahrtrinne zu bleiben, den Felsen und
Wirbeln auszuweichen und vorwärts zu kommen, dahin, wo ein Feuer
winkte und ein Mahl. Wir trachteten, einen uns schon lange
bekannten Platz [bookmark: page147]zu erreichen, wo wir vor Sonnenaufgang
ankommen konnten, unter einem überhängenden Felsen, an einer
sandigen Stelle des Ufers. –

		Da tönte es durch den Wald, hell und grell, der Schrei eines
wilden Vogels. Ich fuhr aus meinem Dämmern auf, die beiden Mestizen
wechselten hastig ein paar Worte in einem mir unverständlichen
Dialekt – und das Boot lenkte von der Helle ab an das rechte Ufer,
wo es so dunkel war, daß man die Hand nicht vor den Augen sah.

		Ich hatte mich aufgesetzt. Meine Augen versuchten die Finsternis
zu durchdringen. Ein Ruck, wie wenn ein schwerer Gegenstand ins
Boot fallen würde – dann lenkte das Fahrzeug wieder in die Helle
des Mondlichts – im Kanoe mir gegenüber saß ein uralter Indianer. –
Ich griff nach der Waffe, die neben mir im Boot lag – der Alte aber
erhob schweigend die Hand und deutete auf das Calumet, das ihm an
einer Schnur aus den Zähnen des grauen Bären um den Hals hing.

		Ich lehnte mich wieder zurück und betrachtete mein Gegenüber. Es
war ein schöner alter Mann. Das schlichte Haar hing ihm schneeweiß
lang in den Nacken, ehern aus lichter Bronze erschien sein Gesicht,
die Nase war edel gebogen – so saß er schweigend mit
halbgeschlossenen Augen da.

		Zwei Stunden dauerte noch die Fahrt. Noch in tiefer Nacht wurde
der Lagerplatz erreicht, das Boot ans Ufer gezogen, bald war ein
Feuer im Gang, über dem der Teekessel brodelte.

		Ich lag auf meiner Decke und rauchte. Mein ungebetener Gast war
wortlos zum Felsen gegangen, dort [bookmark: page148]kauerte er sich hin und blieb an den
Stein gelehnt unbeweglich sitzen.

		Eben wollte der eine der Mestizen uns den Tee eingießen, als vom
Fluß her Ruderschlag hörbar wurde. Ich eilte hinab und sah ein
großes Boot fackelbeleuchtet daherkommen. Im Fackellicht konnte ich
die Uniform der Mounted Police, der berittenen Polizeitruppe des
Nordwestens erkennen, jener Schar Helden, die halb Soldaten, halb
Gendarmen, im Nordwesten Kanadas die Hüter der Ordnung und oft die
ersten Pioniere sind. Sie hatten das Feuer bemerkt und bald lief
das Boot im Sande des Ufers auf.

		»Halloh, Doktor, was machen Sie da?« rief eine wohlbekannte
Stimme. Es war Leutnant Mc Intyre vom Posten in Fort Essington, mit
dem ich manchen Whisky getrunken hatte.

		»Zum Vergnügen reist man doch in diesem gottverlassenen Winkel
nicht,« meinte ich. »Was suchen denn Sie da im Urwald?«

		»Einen Mörder, Sir, hinter dem wir schon drei Wochen her sind!
Ich wollte, der Alte hätte wen anderen mit dieser Aufgabe beehrt
als gerade mich.«

		Wir gingen zum Feuer, tranken Tee, aßen einige Bissen, dann
wickelte sich alles in die Decken – und bald herrschte Ruhe im
Lager.

		Ich hörte, wie Mc Intyre sich immer wieder herumwälzte, in sich
hineinbrummte und augenscheinlich die Ruhe nicht fand. Endlich
setzte der junge Offizier sich mit einem Ruck auf:

		»Schlafen Sie, Doktor? Wollen Sie mir eine Viertelstunde
zuhören? Ich muß Ihnen diese Geschichte erzählen – [bookmark: page149]Sie lieben ja solche
merkwürdige Sachen, wie ich weiß.«

		Wir brannten unsere Pfeifen an – und der Leutnant erzählte: »Sie
haben doch sicher vom alten Oronyateka gehört, dem Oberhäuptling
aller Stämme hier im Norden. Keiner unserer Peers, keiner der
Herzoge, Markgrafen und Grafen drüben in merry England hat eine
solche Ahnenreihe aufzuweisen wie der alte Injun [bookmark: text57]F57. Sein Totempfahl [bookmark: text58]F58 ist uralt. Wie alt er
selber ist, weiß niemand. Er war immer schon da. Keiner der jetzt
Lebenden hat ihn anders gekannt, als mit langem, weißem Schopf. Der
hat hier oben mehr zu reden als der Generalgouverneur in Ottawa
[bookmark: text59]F59 – und wenn wir unten im Posten oder
Dicky Mc Bride [bookmark: text60]F60 in Victoria etwas vor hatten – ohne den
Alten aus den Wäldern war nichts zu machen.

		Gegen uns war er loyal. Es heißt, daß er vor urdenklichen Zeiten
mit irgendeinem Abgesandten aus Ottawa das Calumet des ewigen
Friedens geraucht habe, und seitdem betrachtet er sich als den
direkten Stellvertreter des großen Vaters im Osten.

		Oft, wenn die Redmen das Kriegsbeil gegen die Blaßgesichter
ausgraben wollten, weil diese [bookmark: page150]verdammten Schurken von Indianeragenten
[bookmark: text61]F61 sie bei einer
der vertragsmäßigen Lieferungen allzusehr übers Ohr gehauen hatten,
dann war er auf der Höhe. Einmal, als allzuviel Sand im
Schießpulver war, die Decken zu bald Löcher bekamen, als damals die
roten Burschen gar nicht Raison annehmen wollten und wir unten im
alten Fort schon doppelte Munition faßten – da verschwand der Alte
und tauchte plötzlich unten in Winnipeg [bookmark: text62]F62
auf. Dort stand er an einem Vormittag von zehn bis zwölf Uhr wie
eine Bildsäule an der Ecke von Main- und Marketstreet zum Gaudium
aller Loafers und Schulbuben – und als er wieder am Ratsfeuer
hinten am Mackenzie erschien, berichtete er: Meine roten Brüder
werden gegen die Bleichgesichter nichts ausrichten, denn sie sind
zahlreich wie der Sand im Meer; Oronyateka war unten im großen Dorf
der steinernen Wigwams und hat sie gezählt. In der Zeit, die die
Weißen zweimal eine Stunde nennen, sind so und so viel tausend und
so und so viel hundert Leute an mir vorbeigegangen. Meine roten
Brüder mögen überlegen. Ich habe gesprochen. Howgh.

		Nun, vor ein paar Jahren hatten die Methodisten von Essington
aus Missionäre ausgesendet, um die Leute hier um den Skeena-River
zu gewinnen – und vom [bookmark: page151]Süden über den Yellow-Head kamen Presbyterianer.
Da erhob sich ein mächtiges Ringen um die Seelen. Oronyateka war
neutral. Er wehrte nicht, er begünstigte nicht. Nur einmal horchte
er auf, als vor ihm ein braver Reverend [bookmark: text63]F63 von den Freuden des Christenhimmels
erzählte, wo Männer und Frauen ohne Unterschied selig sein sollten,
wo es keine Herren und keine Diener gibt.

		Und dieses Aufhorchen hatte seinen guten Grund.

		Der Alte hatte nämlich ein einziges Kind, eine Tochter – es kann
auch eine Enkelin gewesen sein –, die er als letzte des uralten
Königsgeschlechtes »Falling Star« genannt hatte, »fallender Stern«.
Seine ganze Liebe gehörte diesem Kinde. Und das Mädel war schön.
Ich habe sie gut gekannt. Ich kann Ihnen sagen, wenn sie daherkam,
aufrecht und schlank wie die Fichten ihrer heimatlichen Wälder, mit
den zwei kohlschwarzen Zöpfen, die ihr zu beiden Seiten des
schmalen Köpfchens bis auf die kleinen Füße niederhingen, mit ihrer
samtweichen Bronzehaut – wenn sie so in ihrem Kleid aus der
weichgegerbten Elchhaut mit den Stickereien in den uralten Mustern
ihres Volkes bei einem Empfang an irgendeinem Hofe erschienen wäre
– alle Schönheiten wären vor ihr dagestanden wie Dienerinnen vor
einer Königin.

		An sie dachte der alte Häuptling, als er die Lehre von der
unsterblichen Seele auch der Frauen und vom Wiedersehen im Jenseits
hörte. Denn Falling Star war [bookmark: page152]in das Alter gekommen, wo die Mädels der Roten
erblüht sind und einem Krieger ins Wigwam folgen.

		Da war nun unten in Port Essington ein Bursch, wie er
verteufelter noch nie von der grünen Insel [bookmark: text64]F64
über den großen Ententeich herübergekommen war. Sechs Fuß hoch,
breit wie ein Grizzly, stahlblaue Augen, blitzend wie Toledaner
Klingen, ein Reiter wie keiner in tausend Meilen Umkreis – das war
Mike O'Flanagan, Sergeant in Seiner Majestät berittenem
Polizeikorps des Nordwestens.

		Ich hatte den Jungen in meiner Abteilung, er hielt seinen Beritt
zusammen wie der Schulmeister die Buben und die Jungens hielten was
auf ihn. Die ganze Küste hinauf bis zum gesegneten Yukon und bis
hinunter nach Vancouver war kein Mädel, das sich nicht straffer
hielt, wenn Mike daherkam, und kein Farmer und kein Miner, der
»Nein« gesagt hätte, wenn Mike die Tochter zur Frau begehrt
hätte.

		Aber der Irish war kalt. Er tanzte mit den Mädels, trank die
Väter unter den Tisch – doch das war auch alles. Kein
Spazierengehen im Mondenschein an den Strand oder in den Wald,
keine Serenaden mit Banjo oder dieser verdammten Okarina – nur wenn
er vom Patrouillenritt kam, der ihn zu dem Indianerdorf am Babine
Lake [bookmark: text65]F65 geführt hatte, war ein seltsames Leuchten in
seinen Augen. Und eines Tages stand er in [bookmark: page153]Parade im Kommandobureau und
bat um Heiratsbewilligung.

		Der Alte hatte ihn gern und erkundigte sich, wie, wer, wo – und
er fuhr fast in die Luft, als ihm Mike mit dem ernstesten Gesicht
von der Welt meldete, daß die künftige Mrs. O'Flanagan niemand
anderer sei, als Falling Star, die Blume des Nordens, die einzige
Tochter des alten Oronyateka.

		Das war so gekommen.

		Der alte Häuptling hatte überlegt. Seine Tochter sollte in den
ewigen Jagdgründen nicht, wie hier auf Erden, die Mokassins flicken
und Sklavin sein. Sie sollte wie jede weiße Frau gleichberechtigt
mit dem Manne die Freuden der Ewigkeit genießen. Er hatte daher
alle Bewerbungen der jungen Häuptlingssöhne abgewiesen – und als
Mike kam und als Gentleman vom alten Gentleman die Hand der
bronzenen Lady begehrte, da hatte er eingewilligt. Jetzt war seine
Tochter, sein Kleinod, eine Weiße geworden – sie hatte eine Seele
bekommen.

		Die Hochzeit war fabelhaft. Die ganze Küste war drei Tage lang
stockbetrunken. Mike bekam kurzen Urlaub und fuhr mit seiner jungen
Frau hinunter in die Stadt nach Vancouver. Und eines Abends waren
sie wieder da – er strahlend vor Glück und sie eine vollendete
Lady.

		Der Kommandant hatte dem jungen Paar das feinste
Unteroffiziersquartier unten in den Barracks [bookmark: text66]F66
eingeräumt und die zwei lebten wie die Turteltauben. Jede [bookmark: page154]Minute, die der
Dienst freiließ, brachte Mike bei seiner Frau zu. Und es war gut
so. Denn die kleine rote Prinzessin konnte bei den Frauen im Posten
keinen rechten Anschluß finden. Von uns Offizieren war nur der Alte
verheiratet – nun, und die Kommandeuse fand für das junge Ding wohl
nicht den richtigen Ton – die verheirateten engeren Kameraden, die
anderen Unteroffiziere, hatten meist Farmerstöchter zu Frauen,
denen die Ablehnung der roten Rasse zu tief im Blut lag, als daß
sie die kleine Frau als ebenbürtig ansehen konnten.

		Nach dem Rausch der Flitterwochen ließ sich Mike wieder häufiger
in der Kantine sehen, wo die Kameraden manchmal wenig zartfühlende
Worte hatten – auf ja und nein hatte er seinen Spitznamen weg,
Squawman, Mann der roten Frau. Erst gab es Faustkämpfe und blau
geschlagene Augen, dann konnte man Mike manchmal mit roten Lidern
und zitternden Händen sehen, der Dienst klappte nicht mehr; ich
nahm mir ihn einmal scharf vor. Ärger war da und Vorwürfe – kurz,
eines Tages erzählten die Soldatenweiber mit höhnischem Blinzeln,
daß es abends vorher bei O'Flanagans wüst zugegangen sei, Mike habe
einen Rausch gehabt und seine Frau jämmerlich geprügelt.

		Mittags meldete mir der diensthabende Unteroffizier, daß Mrs.
O'Flanagan, einstmals Falling Star, verschwunden sei.

		Mike war besoffen wie ein Vieh. Wir ließen ihn in den Arrest zur
Ausnüchterung bringen. Gegen Abend führte ich ihn dem Kommandanten
vor, der sprach ihm väterlich zu, aber Mike erklärte, er werde
nichts tun, [bookmark: page155]um seine Frau zurückzuholen, er werde die
Scheidung einleiten; er habe sich überzeugt, Weiß und Rot tauge
nicht zueinander.

		Ein paar Tage später kam Mike von einem Patrouilleritt nicht
zurück. Waldläufer fanden ihn unter einer alten Eiche mit sechs
Zoll kalten Eisens im Herzen.

		Und weitere drei Tage später kam ein junger Krieger der
Athabasken [bookmark: text67]F67
und brachte dem Kommandanten eine Botschaft des alten Häuptlings:
Oronyateka hat die Schmach seines Kindes, die es von der Hand ihres
weißen Mannes zu leiden hatte, gerächt. Falling Star kann aber
nicht länger im Wigwam ihres Vaters leben, denn sie ist jung und
schön. Viele Söhne der Stämme der roten Brüder würden kommen und
sie als Weib heimführen wollen. Dann würde sie aber die Seele
verlieren, die sie als Frau eines Weißen erworben hat. Sie müßte in
den ewigen Jagdgründen als Sklavin ihrem roten Manne dienen.
Falling Star soll aber keine Sklavin werden – Oronyateka hat sie
deshalb ihrem Manne in den Himmel der Bleichgesichter
nachgesendet.

		Sie können sich denken, daß diese Botschaft wie eine Bombe
wirkte. Der Coroner [bookmark: text68]F68 rief die Jury zusammen,
Mordanklage wurde erhoben, ein Haftbefehl ausgestellt, der ganze
Posten alarmiert, Patrouillen nach allen [bookmark: page156]Windrichtungen ausgesendet.
Aber weder am Babine, noch am Trembleur oder Stewart-Lake
[bookmark: text69]F69, wo der alte
Chieftain sich sonst meist aufhält, war er zu finden. Von den Forts
Fraser [bookmark: text70]F70, St. James, Mc Leod und allen Posten
zwischen dem Cost-Range [bookmark: text71]F71 und dem Peace-River [bookmark: text72]F72
wurden Nachforschungen angestellt – umsonst.

		Vor vier Tagen erhielten wir die Nachricht, daß er hier am
Skeena gesehen wurde – und mir wurde befohlen, seine Spur zu
verfolgen. Es geht mir, weiß Gott, gegen den Strich, den alten
roten Gentleman zu fangen, wie einen Pferdedieb zu binden und ihn
dann unten in der Old Town von vierundzwanzig braven Handwerkern
und Bauern verurteilen zu lassen. Ich muß Ihnen sagen, ich würde
ihm eine Chance geben – und unser guter Leutnant-Colonel würde zwei
Augen zudrücken – wir lieben sie nicht, die Herren im Seidentalar
dort unten, die die natürliche Romantik, in der wir hier leben,
nicht verstehen und nur mit ihrem Criminal-Code denken – meiner
Mutter Sohn stammt aus Auld Scotty [bookmark: text73]F73 – wir, in unserem Clan
[bookmark: text74]F74, würden [bookmark: page157]vielleicht geradeso –
genug, es ist ekelhaft, den Häscher zu spielen.« – – –

		Der Leutnant stand auf, warf ein Scheit Holz in das verglimmende
Feuer, das bald darauf hell aufflammte. Und als er sich umschaute,
sah er beim Schein der Flamme am Felsen den alten Indianer
sitzen.

		»Wen haben Sie denn da?«

		Ich stand gleichfalls auf.

		»Ich denke den, den Sie suchen.«

		Mit einem Satz war Mc Intyre bei dem Alten.

		»Oronyateka – weiß mein roter Vater?«

		»Daß sein junger weißer Bruder hinter ihm her ist – Oronyateka
hat ihn hier erwartet.«

		»Du weißt, was ich mit dir tun soll?«

		»Ich weiß.«

		Mc Intyre und ich sahen uns an. Langsam zog der junge Offizier
seinen Revolver aus der Tasche und ließ ihn wie von ungefähr neben
dem Häuptling auf die Decke fallen. Dann wandte er sich jäh um und
ging ans Ufer hinab, wo er sich hinsetzte.

		Ich folgte ihm.

		Mc Intyre kaute an seinem blonden Schnurrbart und murmelte
leise: »Ich soll nicht – ich weiß, ich soll nicht – aber ich gebe
ihm die Gelegenheit!«

		Wie Jahrtausende vergingen die Minuten – drei – zehn – fünfzehn
– zwanzig –

		Der Offizier sprang auf:

		»Umsonst – jetzt kann ich nicht anders!«

		Am Felsen lehnte unbeweglich der Alte.

		»Oronyateka – du willst es nicht anders. Komm – wir müssen
fort.« [bookmark: page158]

		Der Alte stand auf:

		»Will mein junger Bruder mit dem großen verstehenden Herzen dem
letzten der Häuptlinge dieses Landes eine Bitte gewähren? Laß mich
auf diesen Felsen, der ein heiliger ist meinem Volke,
hinaufsteigen. Laß mich von dort Abschied nehmen von den Wäldern
meiner Heimat, daß meine alten Augen, die schon trübe werden nach
der langen Reihe vieler Winter, zum Todesgang das Bild der
Jagdgründe mitnehmen, wo der junge Krieger einst im Laufe den
Hirschen einholte. Ich gebe dir mein Wort als Häuptling, ich komme
zu dir zurück.«

		Mac Intyre und ich tauschten einen schnellen Blick. Ich nickte
leise.

		»Geh,« sagte der Offizier.

		Nie werde ich das Bild vergessen, das sich uns jetzt bot. Stets
in meinen Träumen, wenn mich die Sehnsucht übermannt nach dem
freien Leben in jenen Wäldern, sehe ich es vor mir.

		Scharf hob sich die dunkle Silhouette des alten Mannes vom
Himmel ab, der schon die erste Helle des heraufziehenden Morgens
zeigte, wie er da oben stand, den Kopf mit dem wallenden Haar
zurückgebogen, die Arme wie betend und segnend zum Äther
erhoben.

		Da fuhr ein greller Schein über den Himmel und durch den Wald –
so unwahrscheinlich hell und grell, daß wir die Augen schützen
mußten – und als wir wieder sehen konnten, sahen wir zur Höhe auf.
Der Felsen über uns war leer.

		Atemlos liefen wir um den Block herum.

		Am Fuße des heiligen Felsens lag Oronyateka, der [bookmark: page159]alte Oberhäuptling der
Athabasken – tot – das Haupt zerschmettert von dem Meteor, das eben
gefallen war.

		Falling Star, der fallende Stern, hatte ihren Vater erlöst.

			[bookmark: foot57]Injun – Dialektausdruck für »Indian«,
Indianer.
	[bookmark: foot58]Totempfahl – Ahnenpfahl, das Wappenzeichen der
Indianerfamilien. Reich geschnitzt.
	[bookmark: foot59]Ottawa – Hauptstadt des Dominion of
Canada, liegt im Staate Ontario. Parlaments- und Beamtenstadt, wie
Washington in der Union.
	[bookmark: foot60]Dicky Mc Bride –
Richard Mc Bride, kanadischer Staatsmann, Ministerpräsident in
Britisch-Kolumbien.
	[bookmark: foot61]Indianeragenten – Die kanadische
Regierung hat mit den Indianerstämmen Verträge, laut denen sie
gewisse Bedarfsartikel liefern muß. Die Durchführung dieser
Lieferungen besorgen Personen, Indianeragenten, die natürlich
bestrebt sind, viel dabei zu verdienen. Man gebraucht im Westen die
Redensart: Er betrügt wie ein Indianeragent.
	[bookmark: foot62]Winnipeg – Hauptstadt der kanadischen Provinz
Manitoba, Handelsmittelpunkt von Mittel- und Westkanada.
	[bookmark: foot63]Reverend – Hochwürden, Titel der Geistlichen
aller Konfessionen.
	[bookmark: foot64]Grüne Insel – Irland, die »grüne Erin«.
	[bookmark: foot65]Babine Lake – See in
Britisch-Kolumbien, halbwegs zwischen Küste und Grenze. In den
Rocky Mountains gelegen. Am Nordufer ein Dorf der
Athabasken.
	[bookmark: foot66]Barracks – die Soldatenquartiere, Kaserne.
	[bookmark: foot67]Athabasken –
Nordlandsindianer, Volk, das in zahlreiche Stämme zerfällt, über
ganz Britisch-Kolumbien und die nördliche Tundra verbreitet.
	[bookmark: foot68]Coroner – der
Leichenbeschauer, Gerichtsarzt, der mit einer Jury jeden Todesfall
zu behandeln hat. Er hat zu untersuchen, ob ein Todesfall mit einem
Verbrechen im Zusammenhang steht.
	[bookmark: foot69]Trembleur und Stewart-Lake –
größere Seen im Norden von Britisch-Kolumbien.
	[bookmark: foot70]Forts Fraser usw. – Forts,
alte Befestigungen der Hudson-Bay Co., jetzt Stationen der
berittenen Polizei.
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		An der Hudson-Bai.

		»Hast Du noch einen Piaster, Napoléon?«

		»Keinen verfluchten Cent mehr, Charlemagne!«

		Ich drehte mich um.

		Da standen sie hinter mir an der Ecke der Market- und Mainstreet
in Winnipeg, zwei hohe, kraftvolle Gestalten, hager und
braungebrannt, angetan mit der nationalen Capote, dem langen Rock
aus hausgesponnener Wolle, um die Hüften den roten Schal, der den
perlengestickten Firebag, den Beutel mit Pfeife, Tabak, Feuerstein
und Stahl trägt, die mächtigen Beine in fransengeschmückten
Leggins, an den Füßen feingegerbte Mokassins aus Elchhaut –
franko-kanadische Voyageurs [bookmark: text75]F75.

		Natürlich waren sie ohne Geld, denn sie hatten jetzt im Mai,
knapp vor Beginn der Fahrt nach dem hohen Norden, ihren Vorschuß,
den sie während des Winters von der Hudson-Bay Co. [bookmark: text76]F76 erhalten hatten, aufgezehrt.

		Ich nickte den beiden Braven zu. Ich hatte lange unter ihren
Volksgenossen im Osten Kanadas gelebt und [bookmark: page160]manche Fahrt im Kanoe am
Matawin, Abitibi und Nomining [bookmark: text77]F77 mit diesen prächtigen
Normannen mitgemacht.

		Karl der Große blinzelte mich schnuppernd an:

		»Pardon, Monsieur, das ist Tabak aus Quebec, den Sie
rauchen?«

		»Es wird mir eine Freude sein, Ihnen eine Pfeife voll
anzubieten.«

		»Sie sind ein Lord – was meinst du, Kamerad?«

		Napoléon spuckte in weitem Bogen über die Straße:

		»Ist ein warmer Tag heute!«

		Ich verstand:

		»Darf ich die Herren einladen, mit mir ein Glas zu trinken?«

		Napoléon wandte sich sofort nach links:

		»Dort, beim Père Frigon –« und zwei Minuten später saß ich mit
den beiden kaiserlichen Herren in einer kleinen Schänke.

		Mit der ganzen Grazie seines Volkes hob Karl der Große sein Glas
gegen mich: »A la Vôtre, Monsieur – Ihr Wohl!« Und Napoléon
konstatierte: »Sie sind ein braver Mann, der zwei ehrlichen
Christen auch etwas Gutes vergönnt.«

		Nach der fünften Runde vertrauten sie mir an, daß sie zur Partie
des berühmten Guide [bookmark: text78]F78 Joe Sanderson [bookmark: page161]gehörten, die in drei Tagen von Gimli
am Winnipegsee aus hinauf an die Hudsonbai gehe; nach der achten
Runde waren wir die besten Freunde, und spät abends, als die
Kumpanei bereits sich in glänzender Stimmung befand, schwuren die
beiden die fürchterlichsten Eide, daß sie ohne mich nicht fahren
würden.

		Als ich in meinem Zimmer war, wurde ich nachdenklich. Zu suchen
hatte ich in Winnipeg nichts mehr. Nach Vancouver, wohin ich
wollte, konnte ich im Spätherbst auch noch hin; in den hohen
Norden, mitten hinein in die unberührte Wildnis wieder zu kommen,
war schon lange mein sehnlichster Wunsch; eine solche Gelegenheit
findet sich nicht oft – am nächsten Tage um zehn Uhr stand ich im
Bureau der Hudson-Bay Co. und ließ mich beim Manager melden. Der
schüttelte zuerst den Kopf:

		»Ausgeschlossen, Sir – denken Sie doch – zehn Boote zu fünf Mann
jedes – und die Lasten – wie stellen Sie sich das vor? Auf
Passagiere sind wir auf dieser Route nicht eingerichtet – übrigens
–«, er rief einen Boy – »ist Mr. Sanderson im Haus? Ja? Er soll
sofort zu mir kommen – Halloh, Mr. Sanderson, dieser Gentleman
möchte mit Ihnen hinauf nach Fort Churchill [bookmark: text79]F79 – das
geht doch nicht, was?«

		Sanderson, ein schottischer Hüne, musterte mich von Kopf bis zu
den Zehen.

		»Sie sind der, Sir, der gestern Abend mit Napoleon Simard und
Charlemagne Goulet gekneipt hat?«

		Ich bejahte. [bookmark: page162]

		»Canayen?« Er meinte, ob ich Kanadier französischer Abstammung
sei.

		»Nein – Europäer.«

		Er ging um mich herum und taxierte mich, wie ein Vaquero einen
Mustang. Dann blieb er überlegend stehen.

		Der Direktor wurde ungeduldig.

		»Habe ich nicht Recht? Pullmancars verkehren ja doch noch nicht
da hinauf.«

		Sanderson sah mir gerade in die Augen:

		»Ihre Verpflegung bringen Sie mit – Zelt – kurz alles, was nötig
ist.«

		Ich bejahte.

		Sanderson wandte sich ruhig an seinen Chef:

		»Denke, er ist all right, Mr. Mc Millan – er wird es
aushalten.«

		Der Direktor stand auf:

		»Wenn Sie meinen – ich möchte Ihnen gerne gefällig sein, Sir –
also fahren Sie in Gottes Namen – aber Sie geben mir einen Revers,
daß Sie keine Ansprüche an die Gesellschaft stellen, wenn Ihnen
etwas geschieht.«

		Sanderson saß an einem kleinen Tisch und schrieb. Dann gab er
mir einen eng beschriebenen Bogen:

		»Besorgen Sie das, was hier steht. Auf Wiedersehen in Gimli.
Mich finden Sie im Posten der Company. Good bye, gentlemen!« –

		Ich habe mir bei meinen Fahrten über die ganze Welt ein ganz
nettes Repertoire guter, gangbarer Flüche angeeignet – ich muß aber
gestehen, daß mir meine Kenntnisse direkt stümperhaft vorkamen, als
ich das [bookmark: page163]wirkungsvolle Konzert beim Start der Expedition
hörte. Es war aber auch eine Arbeit, die zu leisten war! Die
Pakete, zu hundert Pfund jedes, Lebensmittel, Konserven, Stoffe,
Tücher, Messer, Glasperlen – alles Gegenstände, die dem
Tauschhandel der nördlichsten Posten der Hudson-Bay Co. dienen
sollten – dazu noch die Ausrüstung der Mitfahrer, Tepees, die
landesüblichen Indianerzelte, ungeheure Mengen von Pamekan
(Dörrfleisch), Tee, Säcke mit Maismehl für die Tortillas, den
Brotersatz, und ein Fäßchen Rum für etwaige Leichterkrankte – das
alles wurde unter ungeheurem Lärm in die Boote kunstvoll verstaut,
um das Gleichgewicht der leichten Kanoes nicht zu stören – und so
an die sechzig Männer in allen Lebensaltern, erfahrene Waldläufer
und junge Burschen, die ihre erste große Reise machten – alle diese
Pierre, Louis, Baptiste und Antoine, die Avila, Caesar, Polycarpe
und Eustache – sie alle schrien, brüllten und wetterten und
fluchten, Milliarden von Donnerwettern wurden vom blauen Himmel
heruntergewünscht, es war ein Hexensabbat in durchaus männlicher
Aufmachung. – Meine beiden kaiserlichen Freunde, Napoléon und
Charlemagne, erwarteten mich und führten mich im Triumph zum
Posten, wo ich verabredetermaßen Sanderson traf. Sie erbaten sich
das Vergnügen, mich in ihrem Boot unterbringen zu dürfen – und bald
war mein Gepäck verstaut.

		Die ganze Bevölkerung war am Strande versammelt, wo die leichten
Boote bepackt auf den weißen Sand hinaufgezogen lagen.

		Endlich erschien Sanderson und gab das Zeichen [bookmark: page164]zur Abfahrt. Aber bevor
die Boote ins Wasser gestoßen wurden, entblößte alles das Haupt und
ein alter Waldläufer, dessen schneeweißes Haar in zwei Zöpfen lang
über seine Schulter hing, fing an: Vater unser, der Du bist im
Himmel –

		Dann ein unbeschreiblicher Wirbel – ein Ruck – und wir waren
flott.

		Und als die Paddel ins Wasser getaucht wurden, ertönte es
mächtig aus sechzig rauhen Kehlen – das alte Trutzlied der Väter: O
Canada, terre de nos ayeux! O Kanada, du Land unserer Ahnen! –

		Vorwärts ging es, rasch vorwärts, gesprochen wurde wenig, den
ganzen Tag über flogen wir über die blinkende Wasserfläche, bis wir
am Abend an einer kleinen Insel haltmachten.

		Die Boote wurden auf den Sand gezogen, die Zelte aufgerichtet,
Feuer gemacht, Dörrfleisch und Tee gekocht, Tortillas geröstet,
dann die Pfeife gestopft, geraucht, geplauscht, gesungen und
gestritten. Bald aber forderte die Müdigkeit der Leute, die den Tag
über hart gearbeitet hatten, ihr Recht; alles kroch in die Zelte
und schlief ein.

		Ohne weitere Zwischenfälle ging die Fahrt vorwärts. Wir hatten
Jagdglück, Hirsche gab es genug, der See lieferte prächtige Fische,
wir lebten gut, waren lustig und guter Dinge – und ich entdeckte
wieder einmal meinen wahren Beruf – Abenteuern.

		Eines Tages war unser Boot das letzte geblieben. Karl der Große
setzte oft aus, murmelte etwas, stand auf und war unruhig. Zwei-
oder dreimal fluchte er. Mittag versagte er das Futter, trotzdem
das Menü, [bookmark: page165]Lachs und Hirschkeule, fürstlich war, nur bettelte
er bei Sanderson um einen Becher Rum.

		Nachmittag mußte er schon um vier Uhr an Land.

		Sanderson schimpfte, weil die ganze Flotille aufgehalten war,
aber Karl der Große ließ sich nicht bereden.

		»Zum Teufel,« schrie er, »Ihr seht doch, daß mich das verdammte
Fieber tanzen läßt wie einen Zauberer der Sioux!«

		Abends verschlimmerte sich sein Zustand. Sanderson war
besorgt.

		»Wenn er die vierzig Meilen bis zum Behrens-River aushalten
könnte – dort ist ein Posten, wo wir ein paar Tage bleiben, dort
könnte ich auch einen Ersatzmann bekommen.«

		Ich stand auf und holte aus meinem Packen meine kleine
Hausapotheke, ohne die ich nie reise. Karl der Große mußte eine
Handvoll Aspirintabletten schlucken.

		Am nächsten Morgen kam er lachend und strahlend daher:

		»Ich habe die Nacht über gut geschlafen – nur verteufelt
geschwitzt – Sie sind ja ein richtiger Doktor – ja, ja, Ihr
Europäer!«

		Als ich aus meinem Zelt kam, grüßten die Männer beinahe
ehrfurchtsvoll.

		An einem Abend, als ich vor meinem Zelte lag, kam langsam und
bedächtig der alte Pierre Beauharnois und setzte sich mir
gegenüber.

		»Gute Reise, Monsieur, seit vierzig Jahren gehe ich jeden Sommer
da oben hinauf, so feines Wetter habe ich selten mitgemacht.«

		Ich nickte und bot ihm Tabak an. [bookmark: page166]

		»Und so eine feine Gesellschaft – noch keine ernste Rauferei –
und das Vergnügen, Sie bei uns zu haben!«

		Ich horchte auf.

		»Ich bin jetzt sechzig Jahre alt,« fuhr er fort, »und war nie
krank – aber ich glaube, ich werde langsam alt.«

		Ich erkundigte mich, was ihm fehle.

		»Starke Kopfschmerzen habe ich heute – wollte Sie fragen, was
ihr drüben im alten Lande darüber denkt.«

		Ich gab ihm zwei Pillen Pyramidon.

		»Schluckt das, Vater Beauharnois, mit einem Becher Wasser und
legt Euch schlafen.«

		Am nächsten Morgen drückte mir der Alte wortlos die Hand. Und
wenn ich durch den Camp ging, standen sie auf, wenn ich
vorbeikam.

		Zwischen dem West-River und dem Cross-Lake hatte ich zwei
Verstauchungen zu kurieren, auch einen bösen Schnitt zu verbinden.
Es war allgemein Sitte geworden, zur abendlichen Ordination zu mir
zu kommen. Da ich das harmlose Völkchen liebgewonnen hatte, machte
es mir ehrliche Freude ihnen helfen zu können. Bei diesen
Besprechungen konnte ich auch manchen tieferen Blick in das innere
Leben dieser Waldläufer machen.

		Endlich liefen wir York-Factory, das Ziel der Bootfahrt an. Hoch
oben auf steilem Ufer lagen die Blockhäuser des Postens der Company
und das kleine Fort der berittenen Polizeitruppe des kanadischen
Nordwestens. Am hohen Maste flatterte der Union Jack [bookmark: text80]F80, [bookmark: page167]und als ich über Einladung der Offiziere auf die
Höhe des Forts kam, lag vor mir in blendendem Sonnenschein,
unwahrscheinlich blau – die nordische See.

		Napoléon und Charlemagne hatten für meinen Ruf gesorgt. Von
allen Seiten, oft meilenweit her, kamen rothäutige Patienten, um
den großen weißen Medizinmann zu konsultieren.

		Eine brave Squaw hatte mir ihr Papoose gebracht. Was ihm fehlte
und was ich dokterte, weiß ich nicht mehr – aber am nächsten Tage
erschien ein junger Krieger der Cree-Indianer [bookmark: text81]F81 und brachte mir ein prachtvolles Wampum,
einen muschel- und perlengestickten Medizinbeutel, wie ihn die
jungen Männer nach der Mutprobe, der indianischen Konfirmation, als
Amulet erhalten.

		Als ich eines schönen Morgens aus der Hütte trat, die mir zum
Aufenthalt diente, saß auf der Schwelle, unbeweglich wie aus
Bronze, ein schöner alter Indianer. Sein Jagdhemd aus Hirschhaut
wäre ein Prunkstück für jedes Museum gewesen. In seinem langen
weißen Schopf steckten die Federn des Seeadlers, über den Knien lag
eine schwere Büchse.

		Sein Auge blitzte mich an, daß ich unwillkürlich den Schritt
verhielt.

		In den tiefen gutturalen Tönen seines Volkes redete mich der
Alte in ziemlich fließendem Englisch an:

		»Nichi-kun hat den Weg von den Zelten seines Volkes zum weißen
Medizinmann genommen, um ihm eine Botschaft zu sagen.« [bookmark: page168]

		Ich beugte mich interessiert vor.

		»Eine Botschaft? Wer hat mir etwas sagen zu lassen?«

		Die Rothaut lehnte sich an den Türpfosten, schloß die Augen –
und dann sang der Alte, wie die roten Männer immer singen, wenn sie
Wichtiges zu sagen haben.

		»Im Zelte Nichi-kuns, des Häuptlings aller Stämme um das kalte
Wasser des Nordens, lebte Ata-wa-paska, die Freude seiner Augen.
Siebzehn Sommer wandelt ihr Fuß über die Tundra, und ihr Antlitz
ist wie die Sonne des Aufgangs, und ihre Augen glänzen wie die
Sterne des mitternächtigen Himmels. Manitou, der große Geist, liebt
sie und zeigt ihr Dinge, die anderen verborgen bleiben. Sie hat
gehört vom weißen Medizinmann, der vom Süden kam und ein Freund des
roten Mannes ist. Denn Ariwa, die Freundin ihrer Jugend, hat ihr
Kind zu ihm gebracht und er hat diesem geholfen. Vor zwei Sonnen
stand Ata-wa-paska vor dem Lager Nichi-kuns und sagte: Mein Vater
möge sein bestes Kanoe nehmen und zwei starke junge Männer
aussuchen, damit er pfeilschnell den Ort erreiche, den die Weißen
York nennen. Der weiße Medizinmann ist krank und kann sich selbst
nicht helfen. Mein Vater bringe ihn her, Ata-wa-paska wird ihn
gesund machen. Ich habe gesprochen.«

		Mit schlecht verhehltem Lächeln hörte ich diese Botschaft.
Nichi-kun sah mich durchdringend an:

		»Mein weißer Bruder lacht in seinem Herzen. Ata-wa-paska hat den
Tod hinter ihm stehen gesehen – und ihre Rede ist immer wahr.«

		Ich bückte mich und hob einen großen, schweren [bookmark: page169]Stein vom Boden. Den
schwang ich über die Schulter und warf ihn in weitem Bogen in die
See.

		»Sieh her, Häuptling, mein Arm ist stark, mein Schlaf ist tief
und fest und mein Auge sieht das weiße Segel ganz draußen an der
Kimmung – fahr heim und sag Ata-wa-paska, der Blume deines Zeltes,
daß der weiße Mann gesund ist und stark wie der Bär der
Wälder.«

		Nichi-kun lehnte sich zurück, zog die Beine ans Kinn und sagte:
»Nichi-kun wird warten.« –

		An diesem Tage war es lebhaft in der Ansiedlung. Von allen
Seiten kamen die Pelzjäger, brachten ihre Bündel Felle und
entnahmen dem Warenhaus der Company Lebensmittel, Kleider und
Munition für den kommenden Winter.

		Ich war überall. Beim Auszählen und Sortieren der Felle, beim
Schnüren und Packen, im Magazin und auf der Höhe.

		Mittags beim Lunch in der Offiziersbaracke war alles heiter und
guter Dinge, es war der elfte Juli, mein Geburtstag, und Leutnant
Williamson, der Postenkommandant, hatte eine Flasche Claret
[bookmark: text82]F82
geopfert.

		Als die Gläser zusammenklangen und das Hipp, hipp, hurrah auf
den jolly good fellow [bookmark: text83]F83 stieg, lief
mir plötzlich ein eiskalter Schauer über den Rücken und ich mußte
mein Glas niedersetzen. Das dauerte nur einen [bookmark: page170]Augenblick – und in der nächsten
Minute war es vergessen. Als wir uns nach Stunden erhoben, war ich
frisch, wie immer. Und unter Lachen und Scherzen begleiteten mich
die Freunde nach Hause. Auf der Schwelle saß unbeweglich der alte
Indianer.

		Der Nachmittag und Abend verging, das Dinner schmeckte mir
vorzüglich, jetzt feierten mich die Beamten der Company – und es
war sehr spät, als ich heimkam.

		Auf der Schwelle hockte unbeweglich der alte Indianer.

		In dieser Nacht lernte ich das Gefühl des Sterbens kennen. Eine
eisige Kälte stieg langsam von den Zehen aufwärts. Mein Gehirn
arbeitete wie rasend, daß ich förmlich die Gehirnwindungen spürte.
Alles Erlebte, früheste Jugend bis zum Gestern sah ich in
erschreckender Lebendigkeit. Ich stieß einen Schrei aus – und der
alte Indianer stand an meinem Bett:

		»Mein weißer Bruder möge kommen, das Kanoe ist bereit.«

		»Doktor –,« gurgelte ich mühsam – und der Alte verschwand.

		»Halloh, my boy, was ist Ihnen? Ein alter Injun hat mich aus dem
Bett getrommelt –,« und Doktor Howard, der Distriktarzt, beugte
sich über mich.

		Und dann weiß ich nichts mehr. Als ich wieder erwachte, sah ich
in entsetzte Gesichter. Neben dem Bett meine beiden kaiserlichen
Freunde, Napoléon und Charlemagne, denen die Tränen über die
hageren Backen liefen – und Leutnant Williamson, über mich gebeugt,
hält meine Hand und sagt mit heiserer Stimme: [bookmark: page171]

		»Well, my boy, haben Sie einen Wunsch?«

		Ich kann nur leise hauchen – ich verstehe trotz meiner Schwäche
– ich flüstere ans Ohr des Leutnants:

		»Der Alte – draußen – herein –«

		Nichi-kun steht vor meinem Bett. Ich gebe ihm mit meiner fast
gelähmten eiskalten Hand ein leises Zeichen – der Alte beugt sich
über mich, wickelt mich fest in meine Decken und nimmt mich wie ein
Kind in den Arm. Ich höre wie aus weiter Ferne erregte Stimmen –
und dann nichts mehr.

		Eine Ahnung von leisem Schaukeln – kühlem Wind – Nacht und Tag –
ein Niedergleiten auf ein weiches Lager – ich vergehe wie der
Rauch, den ich halb im Traum mich umgeben sehe.

		Aus diesem Rauch taucht ein Frauenantlitz, wie ich es nie
gesehen habe. Das Gesicht einer Prinzessin vom Nil – dunkle große
Augen – bronzener Teint – lange schwarze Zöpfe, die das feine Oval
umrahmen.

		Das Gesicht kommt nah und näher – es beugt sich über mich –
durch die geschlossenen Lider sehe ich in die brennenden Augen –
dann legt sich eine Hand auf meine Brust – und ich fühle mein Herz
wieder schlagen. Ich will die Augen öffnen – ich will mich
aufsetzen – ich will schreien – ich kann es nicht. Aber ich höre
wieder – ich höre einen einzigen Ton in leisem, regelmäßigem
Rhythmus – und ich weiß nicht, ob es nicht nur das Rauschen meines
Blutes ist. Und dann überwältigt mich eine Duftwelle – beißend und
scharf aromatisch – eine Erinnerung an hohe Kirchenfeste meiner
Heimat – aber doch anders.

		Die Welle schlägt über mich zusammen, sperrt mir [bookmark: page172]den Atem – eine
übermenschliche Anstrengung – ich schreie auf – öffne die Augen. –
Ich liege auf einem Fellager, rings um mich ein Ring von Feuern,
von denen der scharfe Duft aufsteigt. Zwischen den Feuern und mir
wandelt eine Frau in leichtem Tanzschritt, wie ihn vielleicht die
ägyptischen Prinzessinnen in den verborgenen Tiefen der Isistempel
getanzt haben. Und ich kann das Gesicht meines Traumes
erkennen.

		Um den Feuerkreis ein Ring roter Krieger in vollem Schmuck der
Waffen, die Gesichter grell bemalt.

		In entgegengesetzter Richtung geht ihr Tanz. Sie schwingen die
Lanzen und schütteln die Pfeile, ihre Körper drehen und winden sich
in den Posen des Kampfes. Hoch auf springt einer und der andere
duckt sich. Dieser schwingt den scharfen Tomahawk, jener zückt ein
breites Messer. Aber kein Laut fällt von ihren Lippen – unheimlich
still wogt der erbitterte Kampf gegen den unsichtbaren Feind – aber
streng im Takt stampfen die Füße auf, immer im gleichen Ton, dem
Donnern der Sohlen auf dem Boden. Und ich weiß jetzt, was das
unerklärliche Pochen war.

		In der Mitte, wo ich liege, umschreitet mich feierlich das
königliche Mädchen, die großen Augen starr ins Weite gerichtet.
Ihre edlen Züge sind angespannt wie in heißem Streite. Ich starre
und schaue auf die bizarren Erscheinungen und weiß nicht, ob sie
nicht Bilder meines Fiebertraumes sind.

		Da beginnt die seltsame Frau ein seltsames Lied, das die Männer
im Baß leise brummend begleiten. Und unter diesem Singsang
schließen sich wieder meine Augen – und ich versinke ins Bodenlose
– – – [bookmark: page173]

		Ich erwache in einem Tepee. Ich fühle mich frisch und hell wach
– neben mir kauert das schöne Mädchen.

		Ich mache eine Bewegung, um mich aufzusetzen, doch sie hält mich
zurück:

		»Mein weißer Bruder lag in den Armen des Todes und sein Fuß hat
bereits die ewigen Jagdgründe betreten. Aber Ata-wa-paska hat um
ihn gerungen mit Manitou und er hat ihr das Leben ihres weißen
Bruders geschenkt. Nur noch Ruhe braucht mein Bruder Dick.«

		Sie schob den Vorhang, der den Zelteingang bedeckte, zurück und
rief etwas, was ich nicht verstand.

		Herein traten meine beiden Freunde, Napoléon und Charlemagne,
und unter Lachen und Weinen erzählten sie mir, daß sie mit
Zustimmung Sandersons und des alten Häuptlings mir gefolgt und
gerade heute angekommen wären. Noch ein paar Tage und sie würden
mich nach York-Factory zurückbringen können. – –

		Ata-wa-paska pflegte mich. Keiner durfte mir eine Handreichung
machen, sie glättete mein Lager, sie gab mir zu essen und zu
trinken, sie bewachte meinen Schlaf. Wie ein leiser Blütenhauch
wehte es um meine Stirne, wenn sie ihre Hand auf meinen Kopf legte.
Und als ich einmal ihre Hand in der meinen hielt, in ihre Augen
sah, und sich leise ihre Stirne gegen die meine neigte – da wußte
ich, daß wir uns liebten. – –

		An einem Morgen erhob ich mich zum erstenmal von meinem Lager.
Meine schöne Freundin half mir beim Anziehen und führte mich
sorgsam aus dem Zelt. Durstig atmete ich die Sonne und die reine
Luft. Hoch oben über der blauen See waren wir und setzten uns auf
einen Felsen. [bookmark: page174]

		Ich sah das Kommen und Gehen der Wellen und die jungen Männer
des Stammes, die im Kanoe beim Fischfang waren. Ich sah die Ebene
und den dunklen Saum des Waldes – und ich wußte, daß ich all dies
nicht mehr gesehen hätte ohne die süße Frau neben mir. –

		Und es kam der letzte Abend – morgen früh würden mich Napoléon
und Charlemagne abholen.

		Wir saßen auf unserem Platz, meine Freundin und ich, und sahen
über die See, die in silbernem Mondlicht dalag.

		Ata-wa-paska nahm meine Hand in ihre beiden Hände, legte sie auf
ihr Herz und sang:

		»Als die Sonne heute in die Salzflut tauchte, ist sie für
Ata-wa-paska für immer geschwunden. Mein weißer Bruder geht morgen
zu den Männern seines Volkes und bald wird seine kleine rote
Schwester nur ein Bild sein, das er einmal in einem Traum gesehen.
Aber Ata-wa-paska wird das Bild ihres weißen Bruders immer in sich
tragen – kein Sommer wird mehr Wärme in ihr Blut gießen – sie wird
immer frieren, weil ihr das Feuer des Herzens ihres weißen Freundes
fehlt.«

		Da vergaß ich die blumenreiche Sprache, die man im Verkehr mit
den freien Kindern der Wälder spricht, ich riß sie an mich und
flüsterte ihr heiße Worte der Liebe zu. Daß ich sie nicht hier
allein lassen wolle, daß ich sie mit mir nehmen werde – von einer
Hütte im Walde redete ich, an einem Seeufer – vom freien Leben in
der Natur, das ich mir ja immer ersehne – mit ihr, an ihrer Seite –
und daß unsere Liebe blühen werde wie [bookmark: page175]die Blumen der Steppe, grünen
werde wie die uralten Riesen der Wälder.

		Aber sie schüttelte nur leise und traurig ihr Haupt.

		»Die Wälder sind die Heimat Ata-wa-paskas, aber nicht die ihres
Freundes Dick. Weiß ist sein Antlitz, blond ist sein Haar, aber
seine kleine Schwester ist das Kind roter Männer. Mein Freund muß
frei sein wie der Seeadler; er muß zur Sonne fliegen – die rote
Frau würde ihn zur Erde ziehen. Manitou hat Ata-wa-paska das Leben
des weißen Mannes geschenkt – ich aber schenke es dir. Mein weißer
Bruder soll aber auch seiner kleinen roten Freundin ein Geschenk
machen, das sie teuer halten wird und mit ihrem Leben verteidigen.
An silberner Kette trägt mein Bruder um den Hals eine gute Medizin.
Eine weiße, schöne Frau hält einen kleinen Knaben im Arm. Blau ist
ihr Mantel, wie der Sommerhimmel und ihre Augen sind die gütigen
Augen einer Mutter. Das Bild soll mein Bruder seiner roten
Schwester schenken, damit sie es einstmals ihrem Sohne um den Hals
hängen kann. Und wenn dann Ata-wa-paska ihr Kind herzen wird, wird
sie das Bild sehen und ihr Lied wird ihrem Sohne erzählen von dem
weißen Manne, der seine rote Schwester lieb gehabt hat und von ihr
gehen mußte.«

		*

		Am nächsten Morgen war das Boot aus York-Factory da. Kräftig
tauchten die Ruder meiner beiden Freunde, Napoléon und Charlemagne,
in die See, langsam versank die Küste.

		Hoch oben auf unserem Felsen stand Ata-wa-paska, bis ich auch
sie nicht mehr sah. [bookmark: page176]

		In York-Factory wurde ich als ein vom Tode Auferstandener
empfangen. Dr. Howard war fassungslos. Er sagte, die Agonie wäre
schon eingetreten gewesen, als mich der alte Indianer forttrug –
und die beiden Voyageurs hätte man nur um meine Leiche in das
Indianerlager geschickt.

		Acht Tage später kam der Dampfer, der einmal jährlich die Häfen
der Hudsonbai anläuft. Ich begrüßte ihn als einen Boten aus der
Welt. – –

		Als er wieder die Anker lichtete, um über Labrador nach Halifax
zu fahren, war ich an Bord.

			[bookmark: foot75]Voyageurs
– wörtlich Reisende, so nennen sich die franko-kanadischen
Waldläufer.
	[bookmark: foot76]Hudson-Bay Co. – Pelzhandelsgesellschaft, die bis
zur Mitte des 19. Jahrhunderts die Herrscherrechte über das ganze
nordwestliche Kanada hatte.
	[bookmark: foot77]Matawin, Abitibi und Nomining –
Flüsse in Ostkanada, Provinz Quebec.
	[bookmark: foot78]Guide – Führer,
offizielle Bezeichnung für die Führer der Expeditionen, die die
Hudson-Bay Co. zur Abholung der in ihren Stationen angesammelten
Pelzvorräte und zur Verproviantierung dieser Stationen
ausrüstet.
	[bookmark: foot79]Fort Churchill – große Niederlassung an der
Hudsonbai, wunderbares Klima, wo noch Weizen gedeiht.
	[bookmark: foot80]Union Jack – die englische Nationalflagge mit den
drei Kreuzen.
	[bookmark: foot81]Cree-Indianer – großes Volk, das den ganzen
Norden bewohnt.
	[bookmark: foot82]Claret – englische Bezeichnung für
alle roten Weine, besonders für Bordeaux. Weiße Weine werden »Hock«
genannt, korrumpiert aus Hochheimer (Rheinweinsorte).
	[bookmark: foot83]Jolly good
fellow – ein lustiger, guter Junge, He is a j. g. f. – wird wie
im Deutschen: Hoch soll er leben – gebraucht.


	
		
		In der Zuckerplantage auf Jamaika.

		Ich war wieder einmal total abgebrannt.

		An einem wunderschönen Samstag hatte mir der Boss, als er mir
den Wochenlohn einhändigte, hämisch grinsend eröffnet, daß ich am
nächsten Montag früh sein geschätztes Unternehmen nicht mehr mit
meiner Anwesenheit beehren möge – dann aber hatte der alte Gauner
einen roten Kopf bekommen und wütend geschrien, daß er mir alle
Knochen einzeln im Leibe zerbrechen werde, wenn ich noch einmal es
wagen würde, mit seiner Tochter einen Ausflug nach dem Long
Island-Sound zu machen.

		Was die erste Maßregel anbelangt, den liebenswürdigen Hinauswurf
– da war nichts zu machen; gegen die Drohung, die mit dem
Knochenzerbrechen, würde ich mich zu schützen wissen – ich dachte
nicht daran, die Ausflüge mit Mildred aufzugeben, im Gegenteil,
[bookmark: page177]ich
nützte die folgende Zeit meiner Freiheit gründlich aus.

		Aber drei Wochen nach dem ereignisreichen Samstag war ich
fertig, total pleite – und Mildred fuhr mit meinem Nachfolger beim
Saldakonto nach Coney-Island – ich war ohne einen Cent.

		Es mußte dringend etwas geschehen.

		Und es geschah etwas.

		Da stand ich nun in Ogdens Employment Office an der Madison
Avenue in der Arbeitslosenpolonaise, total abgebrannt und bereits
ziemlich schäbig – die Versatzscheine aller meiner besseren Sachen
waren die letzten Erinnerungen an die Ausläufer der Ära Mildred –,
stand zwischen einem Nigger, der als Butler der Zigarrenschatulle
seines Herrn allzugroße Anhänglichkeit bewiesen hatte, und einer
reizenden jungen Französin, deren weißer Dreß man das ehemalige
Kinderfräulein ansah.

		Mit fieberhafter Spannung erwartete ich den Augenblick, bis mich
der hochmütige, gummikauende Clerk mit seinem mechanischen: Want a
job, Mister? (Arbeit gefällig, Herr?) beehren würde.

		Der leberkranke Jüngling flog eine Liste durch:

		»Sprechen Sie spanisch?«

		Einen Augenblick bleibt mein Herz stehen – dann mit Grandezza:
»Natürlich!«

		Denn ich hatte im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten gelernt,
die unbegrenzte Frechheit zu zeigen und nie einzugestehen, wenn ich
etwas nicht konnte – und [bookmark: page178]schon hatte ich einen Zettel in der Hand, und
vom Schalter kam ein automatisches: Next!

		Auf der Straße sah ich mir den Zettel an – Don Ramon Montego,
Plaza Hotel, der Überbringer sei der gewünschte Mann, er könne
perfekt spanisch – Gebühr zwanzig Dollar.

		Einem waschechten Spanier war ich noch nie entgegengetreten, dem
konnte ich mit einem Kauderwelsch aus Französisch und Italienisch,
mit ein paar Erinnerungen an das Gymnasiastenlatein mit angehängtem
– os und dem schönsten nasalen »n«, nicht kommen. Aber mit der
grandiosen Frechheit meines hungrigen Magens stürzte ich mich auf
den Caballero, der in der Hotelhalle in einem Lederfauteuil thronte
wie weiland Torquemada, der Großinquisitor; und wie dieser
seinerzeit die schmorenden Ketzer, so betrachtete mich der
dunkelhäutige, schwarzäugige Gentleman mit einem sardonischen
Lächeln und sprach grausam und fett die berüchtigte amerikanische
Phrase: »Was kann ich für Sie tun?«

		Wir redeten von Tod und Teufel – und als ich nach einer Stunde
von dem Sitz, den er mir geboten hatte, aufstand, war ich
Kontrollor der weitläufigen Zuckerplantage meines neuen Boss in
Occho Rios auf Jamaika.

		»Spanisch können Sie zwar nicht, aber Ihre Frechheit gefällt
mir.« –

		Luxusdampfer nach Kingston für zwölf Dollar dürfte wohl in den
Prospekten der Reisebureaus fehlen. Salons mit echten Persern und
flämischen Gobelins gibt es nicht, ebensowenig gekachelte
Badezimmer mit Marmorwannen, auch keine seitenlangen Menüs für
[bookmark: page179]Lunch
und Dinner mit obligater Jazzband – dafür aber ein intensives
Parfum von Knoblauch und schlechtem Fusel, Schmutz und Ungeziefer
wie auf chinesischen Dschunken – und mittags und abends Boston
Beans, Bohnen mit Tomatenmark. Mit der enormen Geschwindigkeit von
acht Knoten die Stunde wackelt und schlingert und stampft diese
Arche Noah durch das petroleumschillernde Wasser, was die
Wohlgerüche besonders verstärkt – und ich danke meinem Schöpfer,
daß mein Magen seefest ist.

		Die weiße Stadt Kingston hebt sich wie ein glitzerndes Spielzeug
aus kubistischen Formen und exotischen Prismen vom Grün und Orange
der Mahagonibäume und bizarren Felsen ab. Wie ein Anachronismus
mutet der schwarze Riesenarm des stählernen Kranes an, der
unaufhörlich die großen Zuckerkisten und Rumfässer vom
menschenwimmelnden Kai in die gähnenden Schiffsluken
hineintaucht.

		Unter der glasblauen Kuppel des tropischen Himmels schwirren die
Rufe in allen Lauten des spanisch-angelsächsischen Sprachenbabels.
Und in diesem Rausch von Farben, glühender Sonne und bunthäutigen
Physiognomien, der an die abenteuerreichen Tage des spanischen
Conquistadors erinnert, erscheint es fremdartig, wenn plötzlich in
majestätischer Kurve um den granitenen Wellenbrecher die vier
gelben Schornsteine und der schlanke Leib eines Hapagdampfers in
düsterem Rauch auftauchen, und nicht das plumpe Heck einer
spanischen Brigantine mit ihren rostbraunen ungefügen Segeln, über
denen sich die Türme Kastiliens auf gelber Seide im Winde blähen.
[bookmark: page180]

		Kingston ist das lärmende Zentrum des englischen Handels mit
Kolonialzucker, von wo aus John Bull seine lukrativen Dependenzen
im Ozean mit Süßstoff und dem der legendären englischen Blaujacke
unentbehrlichen Anfeuerungsmittel zu neuen Taten – Rum und Arrak –
versorgt. Weiß steigen die kleinen Bungalows aus dem gelben Sand;
weiß trägt sich groß und klein, der Eingeborene und sein
europäischer Herr; weiß sind die Schiffsleiber im azurenen Wasser
des Hafens; weiß die Last wie der weißgekleidete Kuli, der sie
keuchend die Laufplanke hinaufschleppt – eine großartige Symphonie
in Weiß ist Kingston, die Stadt des Zuckers.

		Durch den Urwald über die Sierra de Moros trugen mich und mein
karges Gepäck in schaukelndem Paß zwei Maultiere, vorbei an indigo-
und nilgrünen Kakaopflanzungen, durch leuchtende Bananenhaine und
duftende Ananasfelder, immer höher hinauf bis auf den Kamm, wo
inmitten eines Haines uralter Mahagonibäume ein weißschimmernder
Palacio aus der Zeit der spanischen Eroberer, umringt von den
maisstrohgedeckten Hütten der Kreolen, den Ort Montague bezeichnet.
Hier wohne Don Ramon, erklärte mir mein Führer, denn hier sei die
Luft frischer als unten in der Ebene nahe der Küste – und er wies
vorwärts.

		Überrascht zog ich die Zügel meiner Mula an. Unter mir eine
weite lichtgrüne Ebene, schwankendes Zuckerrohr im säuselnden
Mistral, ab und zu die blassen Flecke der Bungalows darin verstreut
– dahinter aber die tiefblaue See; auf der anderen Seite der Insel
in der Ferne eine blasse Linie – Kuba. [bookmark: page181]

		Dieses wogende grüne Meer ist das Feld meiner zukünftigen
Tätigkeit. –

		Isabel, die Beherrscherin meines kleinen Bungalow, machte
verliebte Augen. Ja, es sei hiemit gestanden, sie hatte mich auf
den ersten Blick ins Herz geschlossen. Nicht, daß sie es mir gesagt
hätte, das traute sie sich nicht, aber ihre Liebe strömte aus dem
würzigen Duft der Schildkrötensuppe, die sie mir am Abend auf der
Terrasse des Bungalow auf leichtem Bambustisch kredenzte, sie
strahlte aus dem schwärmerischen Blinzeln ihrer nachtdunklen
Augensterne, als sie mit geschwellter Brust und wiegenden Hüften
den pistaziengefüllten Truthahn auf mächtiger Schüssel wie die
heilige Opferschale des Grals hereinbrachte. Sie leuchtete aus dem
behaglichen Schmunzeln, mit dem sie zusah, wie der ausgehungerte
Senor Aleman in den leckeren Braten einhieb – aber Isabel hatte
einen Fehler: so weiß und lieblich ihre mitleidige Seele war, so
schwarz und düster war ihre Haut.

		O Isabel – wie wohl fühlte ich mich im Schatten deiner
Leiblichkeit von 250 Pfund. Nie wieder in meinem ganzen Leben,
nicht in den Luxusrestaurants der alten und neuen Welt, nicht auf
den Blumenbooten Kwang-Tseu-Fus oder in einer der wunderbaren
Gaststätten den Tokaido entlang habe ich so gegessen wie unter den
Steineichen von Occho Rios.

		England toleriert die Sklaverei – denn als etwas anderes kann
man das Verhältnis der schwarzen Arbeiter auf allen Plantagen
Westindiens zur Grundherrschaft nicht bezeichnen. Nur daß der
Ersatz nicht durch Ankauf der schwarzen Ware geschieht, nur daß
diese [bookmark: page182]wollköpfigen Dunkelmänner und ihre an alle
Kaffeemischungen erinnernden Setzlinge nicht wie bunte Tücher
wieder verkauft werden können.

		Denn die Rekrutierung dieser Arbeiterschaft geschieht auf dem
natürlichsten Wege von der Welt – durch die Liebe.

		Der junge Farbige, der die Erwählte seines sonst gar nicht
schwarzen Herzens ganz offiziell durch Standesamt und Pfarrer –
denn andere als solche legalisierte Verbindungen duldet das
puritanische England nicht – sich verbindet, ist der Lieferant. Er
bekommt sein Häuschen, leichte Hütten aus Bambus mit Maisstroh oder
Palmblättern gedeckt, sein kleines Stück Land für Bataten und
Indisch-Korn – und jetzt hat er neben seiner täglichen Arbeit in
den Zuckerrohrfeldern oder in der Destillerie noch zu sorgen, daß
recht bald und recht oft Nachwuchs erscheint.

		Wenn man aber glaubt, daß dieses durch keine Kollektivverträge
oder sozialpolitische Maßnahmen getrübte Arbeitsverhältnis dem
braven Schwarzen drückend vorkomme, daß er unter unerträglicher
Fron seufze, irrt man. José und Frasquita, Pompejo und Pilar
seufzen gar nicht, sie lachen und singen, sind fröhlich und
vergnügt, feiern die täglichen und periodischen Feste unter
Mandolinenklang und Banjozirpen. Nach zwölf- bis vierzehnstündiger
Arbeit in heißer Tropensonne, nach tagelangem Schuften in der
alkoholgeschwängerten Atmosphäre der Rumkessel finden sie abends,
wenn der Mond seine silbernen Pfeile vom Himmel sendet, ihre
Erholung in stundenlangem Tanz, [bookmark: page183]wo der Fandango gestampft wird und
jeder Bursch sein Mädel an sich preßt.

		Und der Aufseher, den man sich nicht als die erbarmungslose
Gestalt aus »Onkel Toms Hütte« denken darf, steht dabei und
schmunzelt. Er trägt keine Lederpeitsche im Gürtel, um gelegentlich
blutige Bahnen in das dunkle Fell seiner Schutzbefohlenen zu
reißen, er hat den geliebten Zigarillo im Munde – denn er weiß, daß
nach einer durchtanzten Nacht die Arbeit am nächsten Morgen wieder
frisch geht, er freut sich mit.

		Und jeder Anlaß, froh zu sein, wird gern begrüßt: die Feiertage
der Kirche, die Gedenktage des Hauses, die eigenen kleinen
Freudenzeiten der Familie, die tausendste Kiste Zucker, die die
Raffinerie verläßt – und endlich das mit mythischen Geheimnissen
umgebene Schlangenfest.

		Selten wohl ist es einem Weißen beschieden, diesem ureigensten
Fest der Schwarzen anzuwohnen, selten dem weißen Insulaner, noch
seltener dem Europäer.

		Ich verdanke diese Gunst meinem braven Jaquinto, meinem
Leibkammerdiener, der aber neben seinem Herrn noch die weiße Mula
hinten im Corral zu betreuen hatte.

		Zur Neumondzeit einst war er den ganzen Tag über wie verlegen
gewesen. Als ich ihn wegen seines sonderbaren Benehmens zur Rede
stellte, wich er mir scheu aus, was mir bei seiner angeborenen
Frechheit besonders auffiel. Endlich, als ich ihn scharf und immer
schärfer inquirierte, rückte er heraus.

		Es sei ein Fest, meinte er, das schon die Altvordern gefeiert
hätten. Ein Fest aber, von dem der Padre nichts [bookmark: page184]wissen dürfe. Er, Jaquinto,
gehe jedes Jahr am Tage nach dem Feste hinauf nach Montague in die
Kirche zu Nuestra Sennora del Rosario, der er eine dicke Kerze
opfere, zwei Silberpesos koste sie. Und er bitte jedesmal die
heilige Jungfrau um Entschuldigung – aber wenn er sich auch
tausendmal vorgenommen habe, nicht mehr hinzugehen, wo der alte
weißwollene Schädel singt und tanzt – todos Santos, jetzt habe er
sich beinahe verraten, er hätte doch einen fürchterlichen Eid
geschworen, keinem Menschen zu sagen, wie und wo gefeiert werde,
sabé?

		Also wenn der Neumond kommt, der erste im Herbst – immer habe er
sich zugeschworen, ruhig zu Hause zu bleiben und sein Zigarillo zu
rauchen – aber da komme eine Unruhe über ihn, die ganze Haut
prickle und jucke und wie an einem Tau werde er gezogen, gezogen –
und der arme Bursche schnitt ein schauderhaftes Gesicht.

		Ob ich nicht vielleicht doch auch dazu kommen könne?

		Madre de Dios – was Don Riccardo denn denke! Unmöglich – ja
sogar gefährlich – wieviel? Zwei Goldpesos? Soviel wie zwei Pfund?
Nun vielleicht, wenn der Caballero einen Augenblick Geduld haben
würde – und er verschwand hinter einem Busch.

		Nach einer halben Stunde war Jaquinto wieder da – a la
disposicion de Usted!

		Hinter einer mächtigen Platane lag ich im Unterholz verborgen.
Vor mir dehnte sich eine weite Lichtung, dahinter der Wald. Fast
gerade mir gegenüber stand ein Felsblock, vor dem ein Holzstoß
aufgeschichtet war. [bookmark: page185]Zu beiden Seiten, dem Rande der Lichtung
entlang, brannten zahllose kleine Feuer, an denen die Schwarzen
hockten, Männer und Jünglinge – ich sah keine Frau.

		Und vor dem Holzstoß stand ein alter Neger mit weißwolligem
Kopf, phantastisch herausgeputzt mit Federn, Oberkörper und Gesicht
grell bemalt. Und bei ihm hockte ein Dutzend junger Männer, die
schlugen Trommeln in bizarren Formen und sangen ein Lied, das wie
aus Urzeiten klang.

		Und der alte Zauberer begann zu tanzen.

		Erst in feierlichem Schritt, nahm eine Fackel, die ihm gereicht
wurde, und entzündete den großen Holzstoß. Die Trommeln lärmten
stärker und das Lied des Zauberers wurde wilder und wilder. Aus dem
Sologesang wurde ein leiser Chor und dieser Chor schwoll an,
lauter, immer lauter, nach jedem Absatz um eine Terz höher. Und als
der Gesang in ein Kreischen ausartete – da flammte der Holzstoß
hoch auf. Im Schein der hochauflodernden Flammen stand am Felsen
ein junges Mädchen, unbeweglich, den Kopf in den Nacken geworfen,
die Ellenbogen am Leibe, die Unterarme mit nach außen gerichteten
Handflächen in Schulterhöhe.

		Und da kroch aus dem Wald eine ungeheure Schlange. Vielleicht
hundert junge Männer, einer hinter dem anderen, die Hände auf die
Schultern des Vordermannes gelegt – so tanzte der Riesenwurm aus
dem Schatten in die Helle. Der vorderste Bursche trug ein grotesk
gearbeitetes Schlangenhaupt an einer Stange vor sich – und das
Spiel begann.

		Die Schlange wand sich in ungeheurem Bogen über die Lichtung,
ringelte sich zusammen, dehnte sich zu [bookmark: page186]einer einzigen gestreckten
Linie; mit weitausholenden Windungen suchte sie das Mädchen am
Holzstoß zu umschlingen, blitzschnell stieß der Kopf vor und
züngelte zum Angriff.

		Und die ebenholzschwarze Figur am Feuer, die nicht vom Platze
wich, suchte nur durch drehende, geschmeidige Bewegungen dem
drohenden Angriff auszuweichen.

		Immer enger wird der Halbbogen, immer öfter und rascher schießt
der scheußliche Schlangenkopf vor, immer toller wird der Gesang,
immer anfeuernder der Rhythmus der Trommeln.

		Schon will sich der lebendige Ring um den Leib des Mädchens
legen, schon hebt sich das Drachenhaupt sieghaft hoch über den Kopf
des Opfers – da wird diesem plötzlich eine unerwartete Hilfe.

		Aus dem Schatten des Waldes tanzen in einer langen Reihe die
Frauen und Mädchen. Sie stellen sich schützend vor das Mädchen am
Felsen – die Schlange umwindet in einem großen Kreis die
Hauptakteurin und ihre Helferinnen – da flammt das Feuer noch
einmal auf, sinkt in sich zusammen – und erlischt.

		Die zahllosen kleinen Feuer am Rande der Lichtung schwelten
einen unsicheren Schein über die Lichtung. Der weißwollige Schädel
des alten Zauberers im Mittelpunkte schwankte hin und her, wurde in
ekstatischen Rucken vor- und rückwärts geworfen und leuchtete wie
ein silbriger Mond durch das Dämmern. Einer Gliederpuppe am Drahte
gleich schnellte er Arme und Beine durch die Luft und sein Keuchen
übertönte fast den Lärm. [bookmark: page187]

		Die Schlange hatte sich aufgelöst, jeder der jungen Männer seine
Partnerin gefunden und tanzte um sie ... ein wildes Getrampel, das
sich im gähnenden Urwald verlor.

		Die Trommeln rasten weiter. Zwei Töne – immer nur zwei Töne –
ein dumpfer, tiefer, grollender – und ein scharfer, heller,
jauchzender – zwei Töne – immer nur zwei Töne – nervenaufpeitschend
und nervenzerrüttend – und ich lag da, schweißüberströmt,
halbbetäubt vom Geruch der fremden Rasse – und ich wußte plötzlich,
daß jeder dieser braven, ruhigen, geduldigen, lächelnden
Plantagenarbeiter noch ein anderes Leben lebt, ein Leben, von dem
wir nichts wissen, wenn wir in grellem Sonnenglanz an ihnen
vorbeireiten und sie uns während der Arbeit ein Scherzwort zuwerfen
– ein Leben, das da hervorgebrochen war in dieser Nacht, von dem
ich nun wußte. Dieses Wissen aber war gefährlich.

		Eine Hand suchte die meine:

		»Kommen Sie, Don Riccardo!«

		Jaquinto führte mich fast gewaltsam fort. –

		Am nächsten Tage erwachte ich spät aus bleischwerem Schlaf. Als
ich aus dem Hause trat und dann über die Felder ritt, war die
Arbeit in vollem Gange. Kein Zeichen verriet, daß die Leute nicht
in ihren Hütten geschlafen hatten.

		Als ich abends nach Hause kam, saß auf der Veranda meines
Bungalow Don Ramon. Ich begrüßte ihn und er sah mich forschend an.
Dann stand er auf.

		»In drei Tagen geht die ›Florida‹ nach Boston – ich [bookmark: page188]habe nach
Kingston telegraphiert und Ihnen einen Platz sichern lassen.«

		»Sie schicken mich fort, Don Ramon?«

		»Wenn Sie morgen vor Sonnenaufgang von hier wegreiten, erwarte
ich Sie zum Frühstück in meinem Hause in Montague. Sie haben ein
nettes Guthaben bei mir – soll ich Ihnen einen Scheck auf eine Bank
in Boston ausschreiben?«

		»Ja – was –?«

		»Es wird vielleicht besser sein, Sie reiten gleich jetzt noch
abends mit mir – Jaquinto, packe die Sachen des Caballero!« –

		Und als ich am nächsten Tage Abschied von meinem ehemaligen
Herrn nahm, mit dem ich freundschaftlich bis zum Morgengrauen
geplaudert hatte, meinte er:

		»Ich nehme nie wieder einen Deutschen. Denn ihr Deutsche seid
alle Träumer und kümmert euch um Sachen, die euch nichts angehen.
Und wenn ihr dann Unannehmlichkeiten habt, sind wir armen Wilden
daran schuld. – Ja richtig – die zwei Pfund habe ich Jaquinto
gegeben – ich habe sie Ihnen nicht angelastet – – buenos tardes,
Señor!«

	
		
		Auch ein Prominenter.

		Ich war einmal – es ist kaum zu glauben – längere Zeit seßhaft:
im Dienste einer Weltgesellschaft, wo ich meine juridischen
Erfahrungen verwerten konnte. Das heißt, mit der Seßhaftigkeit war
es nicht sehr weit her, denn mein Dienst bestand darin, zur
Regelung von Rechtsangelegenheiten herumzureisen. Damals lernte
[bookmark: page189]ich einen
großen Teil der Union kennen, war heute im Osten und morgen im
Westen, dann wieder eine Zeitlang in der großen Metropole der
Unrast, und jagte in wenigen Tagen wieder in irgendeinem stillen,
weltvergessenen Nest braven Farmern oder ehrlichen Geschäftsleuten
Angst vor dem Gesetze und seinen Tücken ein.

		Da war ich einmal wieder nach den Südstaaten geschickt worden,
für längere Zeit, und saß in einem kleinen Städtchen in
Südkarolina, Greenville hieß es, wohin ich zur Erledigung einer
verzwickten Sache mit einer Horde von geriebenen Gaunern gesendet
worden war.

		In einem netten Häuschen hatte ich mich eingerichtet, Wohnung
und Bureau gefunden, war sehr vergnügt über meinen neuen
Wirkungskreis, über die neue Gegend, die neuen Menschen, letzteres
um so mehr, als die Hälfte der ehrenwerten Bürger dieser Stadt
Nigger waren, diese drolligen, köstlichen, naiven, farbenfreudigen
Mitbürger, und ich versprach mir von dem täglichen Verkehr mit
ihnen viel Spaß.

		


		Bisher hatte ich our darkies [bookmark: text84]F84 nur oben
in den Nordstaaten und im östlichen Kanada als in der Diaspora
lebend kennengelernt, einzeln und verstreut, als dienstbare Geister
unter dem Druck geordneter Verhältnisse in weißer Umgebung. Als
dominierende Masse in einem Gemeinwesen, wo ein weißes Gesicht wie
ein [bookmark: page190]Milchfleck auf einem schwarzen Tuch wirkt,
freute ich mich sie jetzt kennenzulernen.

		Und so saß ich denn eines schönen Morgens seelenvergnügt in
meiner Office, hatte gut gefrühstückt, die Post gelesen und war mit
der ganzen Welt, ausnahmsweise auch mit mir, zufrieden. Vor mir auf
dem Tische lag in schönem ledernen Etui ein funkelnagelneues
Rasiermesser mit Elfenbeinschalen und feinster Stahlklinge. Auch
dieses Messer gab mir Anlaß zu stiller Freude und Befriedigung. Ich
nahm es zur Hand, besah liebevoll den weichen Farbenton des
Elfenbeins und probierte die Schärfe der blitzenden Klinge an
meinem Daumennagel.

		Da meldete mir der Officeboy einen Besuch.

		Der riesengroße Mann, der gemessen eintrat, war schwarz,
unwahrscheinlich schwarz, vom Kopf bis zu den Füßen. Glänzend
schwarz der hohe Zylinderhut auf dem wolligen schwarzen Haar,
glänzend schwarz das Gesicht, das sich in wohlwollende Falten
legte, schwarz die breite Krawatte, die mit dem langen schwarzen
Gehrock einen direkt geistlichen Eindruck machte, schwarz auch die
mächtigen Tatzen, von denen ich im ersten Moment nicht entscheiden
konnte, ob sie bloß oder mit schwarzen Handschuhen bekleidet waren,
– glänzend schwarz gewichst die Stiefel.

		Mein Besucher blieb einen Augenblick in der Türe stehen, wie um
mir Gelegenheit zu geben, einen vollen Eindruck aufzunehmen; dann
streckte er mir die Pranke entgegen:

		»Mächtig erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, höre, wir sind
sozusagen Kollegen – als Juristen, [bookmark: page191]Mister, als Juristen. Ich bin nämlich
Jesaias Grant Morton, der Anwalt von Jefferson Avenue – nein,
Mister, nein, ich habe mit dieser Lumpenbande nichts zu tun, wegen
der Sie da sind – komme heute zu Ihnen als Kirchenältester der New
Free Methodist Church dort um die Ecke. Wollte Sie fragen, ob Sie
am Sabbatnachmittag unser heiliges Konzert besuchen wollen – die
feinste Veranstaltung dieser gesegneten Stadt, mit Banjo, Gesang,
Vortrag und Lichtbildern. Für die Armen, Mister, für die ganz Armen
– die Witwen und Waisen – zwei Dollar der feinste Platz in den
ersten Bänken – nehmen einen? Möchte Ihnen zu keinem anderen raten
– denn hinten sitzen nur gewöhnliche Nigger, ganz gewöhnliche,
schmutzige Nigger –!«

		Er nahm Platz neben dem Schreibtisch, setzte den hohen Hut ab
und wischte sich mit einem mächtigen roten, gelbgemusterten
Seidentuch die Stirn. Ich wunderte mich im stillen, daß das
Taschentuch nicht auch schwarz war.

		»Feines Haus da und feine Office« – er ließ die Augen im Zimmer
herumrollen. »Muß Sie ein mächtiges Stück Geld kosten. Kommen da
vom Norden her, was? Kalkuliere, wird Ihnen hier gefallen. Wenn Sie
irgendeinen Wunsch haben, Mister, wenden Sie sich ruhig an Morton
and Morton, Sollicitors [bookmark: text85]F85 and Notaries public,
hier, und persönlich an mich, Jesaias Grant Morton, den Senior der
Firma. Machen auch in real estates, in Grundstücken. Weiß da ein
feines Stück Land, draußen [bookmark: page192]am Fluß, mächtig schön für ein feines Haus.
Keinen Bedarf, Mister? Well, treten Sie nur immer bei mir ein; kann
Ihnen in vielem an die Hand gehen – auch gegen die Lumpenbande, mit
der Sie zu tun haben – war einmal deren Anwalt – der Mayor und die
Councilmen [bookmark: text86]F86 gehen ein und aus bei mir –
gehöre eben zu den Prominenten in dieser alten Stadt.«

		Ich dankte überströmend höflich; der coloured gentleman machte
mir riesigen Spaß; er lieferte eine köstliche Travestie der smarten
Landanwälte, die ich schon allenthalben in den Staaten getroffen
hatte, eine Kopie in Schwarz.

		Ich griff in die Tasche, um ihm das Billett zu zahlen, das er
auf den Schreibtisch knapp neben das Rasiermesser gelegt hatte. Ich
hatte aber nur einen Fünfdollarschein als kleinste Note bei mir und
wandte mich daher um, um aus dem kleinen eisernen Schrank hinter
dem Schreibtisch Kleingeld herauszunehmen. Schon wollte ich ihm die
zwei Dollar reichen, da fiel die schon ausgestreckte Hand hinab –
zum Henker, da hatte ja neben der Eintrittskarte eben noch mein
Rasiermesser gelegen – vor einer Sekunde noch – ehe ich mich
umwandte! Ich suchte das ganze Zimmer ab – nichts zu finden. Ich
rief den Boy – er wußte von nichts. Ich wandte mich an meinen
schwarzen Besuch.

		»Hier auf dem Tisch hat ein Rasiermesser gelegen –
Elfenbeinschalen in Lederetui – hier neben der Eintrittskarte!«

		»Oh – indeed – wirklich –?« und der würdige [bookmark: page193]Mann machte ein
unschuldiges Gesicht wie die Engel im Anfangsstadium der
Schöpfung.

		»Ja – wirklich – und gerade neben dieses Messer haben Sie die
Eintrittskarte gelegt – für Ihr verd–, für Ihr heiliges Konzert!
Sie müssen sich doch erinnern, Mr. Morton – Sie sind doch der
einzige im Zimmer!«

		»No, Mister, Sie sind auch da,« flötete der schwarze Cherub.

		»Herr – Kirchenältester der Old Methodist Church!«

		»New Free Church,« verbesserte er mit frommem
Augenaufschlag.

		»Herr – New oder Old – das ist mir augenblicklich ganz einerlei!
Mein Messer will ich!«

		»Vielleicht haben Sie es verloren – Sie müssen acht geben – denn
wenn das so ein gewöhnlicher Nigger findet – so ein ganz
gewöhnlicher – vielleicht ist es draußen –« und er erhob sich, um
zur Türe zu gehen.

		Mit der Geschwindigkeit des Expreßzuges New York-Chikago war ich
bei der Türe.

		»Oh, Mr. Morton, bemühen Sie sich nicht. Das Messer war hier im
Zimmer – und hier wird es sich finden. Darauf können Sie Ihr süßes
Leben wetten. Sie haben, als Prominenter dieser Stadt, mir Ihre
Hilfe angeboten – jetzt werde ich sie in Anspruch nehmen. Hören
Sie, prominenter Herr Kirchenältester: Sie bleiben jetzt da, hier
bei mir. Wir werden fünf Minuten warten, dann begleiten Sie mich
zum Polizeibureau. Der Inspektor ist doch auch ein Freund von
Ihnen, nicht? Sehen Sie – Sie, ein so prominenter Bürger, werden
Zeugnis abgeben, daß das Rasiermesser da [bookmark: page194]war, als Sie kamen, jetzt aber
fort ist – verstanden, Sir? Nehmen Sie nur wieder Platz! So – eine
Minute ist schon um – Sie glauben gar nicht, wie rasch die Zeit in
angenehmer Gesellschaft und fesselnder Unterhaltung vergeht – nur
noch drei Minuten – bißchen warm ist es hier, was? Sie nehmen den
Hut ab – gleich werden wir gehen – ja, die Hitze, die Hitze! Sie
müssen sogar den Rock öffnen – so, jetzt ist bald Schluß – ich
nehme nur meinen Hut – Ah – was guckt denn da aus Ihrer
Brusttasche? Mein Rasiermesser! Also hat es sich doch gefunden! Wie
sagen Sie? Zufällig mit dem Taschentuch eingesteckt? Gewiß, gewiß!
Ein Kirchenältester, ein Prominenter dieser gesegneten Stadt! –
Aber natürlich werde ich zu Ihrem Konzert kommen – schon um das
Vergnügen zu haben, Sie in voller Würde in Ihrem Kirchenstuhl zu
sehen – ich war furchtbar erfreut über Ihren Besuch – good bye,
Sir, good bye –!«

		Und wir schüttelten uns freundschaftlich die Hände.

		Als er gegangen war, lachte ich aus vollem Halse.

		Ich habe mir seine Freundschaft aber doch zu erhalten gesucht.
Er war ja immerhin ein Prominenter! [bookmark: page195]

			[bookmark: foot84]our
darkies – unsere Schwarzerln – Kosenamen für die amerikanischen
Neger mit einem leisen Beigeschmack der Verachtung.
	[bookmark: foot85]Sollicitors –
eine Art Advokaten, die aber vor Gericht nicht plädieren dürfen.
Meist auch zugleich öffentliche Notare.
	[bookmark: foot86]Mayor and Councilmen –
Bürgermeister und Ratsherren.


	
		
		Trampfahrten

		[bookmark: page196]

		Im Klub zu New York.

		Weekend in Rockaway Beach. Auf der Terrasse des Klubheims über
dem Strand ein paar Herren. Unten im weißen Sand Clerks,
Typewritergirls und Flappers.

		Plötzlich ein kleiner Auflauf. Eine groteske Figur kommt daher.
Über einem roten, versoffenen, stoppelbärtigen Gesicht ein
zerbeulter grauer Melonenhut, ein alter, glänzender, fleckiger
Frock-Coat [bookmark: text87]F87, um die Hüften
mit einem Strick gehalten, viel zu kurze Hosen, an den Füßen
hölzerne Zigarrenschachteldeckel.

		Der Konsul wies lachend auf diese Erscheinung.

		»Ein regelrechter Tramp.«

		»Armer Kerl,« flüsterte der soignierte berühmte Geiger und der
Operndirektor schlug vor, ihm ein paar Dollar
hinunterzuschicken.

		Der schwarze Butler gab ihm die Scheine mit den
Fingerspitzen.

		Der Tramp sah zu uns hinauf und zog mit einer tiefen Verbeugung
den Hut.

		Natürlich wurde das Thema »Tramp« eifrig erörtert, mit allen
Akzenten des Bedauerns für diese ruhelosen, gehetzten
Vagabunden.

		Ich war aufgestanden und sah dem verschwindenden Stromer
nach.

		»Mir scheint, Dick ist neidig,« meinte der Konsul.

		»Ja,« sagte ich, »ich bin ausgesprochen neidig, denn [bookmark: page197]der ist frei,
erlebt jede Sekunde, kommt in der Welt herum und sieht sie von der
anderen Seite.«

		»Das fehlt noch in Ihrer Sammlung,« lachte der Konsul.
»Goldgräber waren Sie, in den Wäldern des Nordens sind Sie
herumgekrochen, und irgend jemand hat mir da eine Geschichte aus
Jamaika erzählt –«

		»Und im Central Park habe ich schon geschlafen und auf einem
Schiff als Geiger gespielt und habe mich nie gelangweilt wie jetzt,
wo ich Geld habe.«

		»Aber Tramp waren Sie noch nicht,« höhnte der Operndirektor.

		Der Konsul lachte und mischte sich einen alkohollosen
Cocktail.

		»Das wird er nie sein, dieser Ästhet, da ist man nicht schön
genug. Können Sie sich vorstellen, daß er so aussieht, wie der, der
da vorbeischlurfte? Dann ist es aus mit den gebügelten weißen Hosen
und den Seidenhemden, lieber Dick!«

		»Aber dafür hat man seine Freiheit! Fordern Sie mich nur nicht
heraus, verehrter Konsul, sonst zieh ich los!«

		»Aber so, wie Sie da sind – und ohne Geld! Ich lege jede Wette,
daß Sie es nicht einen Monat machen!«

		»Einen Monat! Was fange ich mit einem Monat an? Unter drei
Monaten nicht zu machen!«

		Die drei Herren unterhielten sich königlich.

		»Gilt's?« rief ich.

		»Es gilt!« – und der Konsul hielt mir die Hand hin.

		Der Operndirektor und der Virtuose waren Zeugen, ich gab dem
Konsul noch einige Anweisungen, meinen Haushalt betreffend, legte
mein Geld und mein Scheckbuch auf den Tisch, dazu meine
Habseligkeiten bis auf [bookmark: page198]ein Federmesser, schüttelte den Dreien die Hände
und ging.

		Lachend winkte ich den drei Herren, die mit verdutzten
Gesichtern auf der Terrasse standen, von unten zu und tauchte in
der Menge unter.

			[bookmark: foot87]Frock-Coat – langer
schwarzer Rock, Gehrock, nicht zu verwechseln mit dem europäischen
Frack (englisch evening dress, Abendanzug).


	
		
		Auf der Reise.

		Die Hände in den Hosentaschen, mit leichtem, wiegendem Schritt,
wie ich dies von allen Tramps, die ich auf meinen Fahrten kreuz und
quer über den amerikanischen Kontinent gesehen hatte, kannte,
wanderte ich durch die Stadt. Ich war mir vollkommen klar darüber,
daß ich nicht wie sonst nobel vom Zentralbahnhof, Einsteigseite, in
einem Pullmancar abfahren könnte – ich mußte mir eine andere
Einsteigstelle, eine andere Art der Abfahrt und eine andere Type
des Beförderungsmittels auswählen.

		Ich wollte aber wieder einmal dahin, wohin es mich immer zog,
nach dem Westen, womöglich an die Küste des Pazifik, aber
irgendwohin abseits der breiten Straße, erstens aus Sehnsucht nach
Abenteuern, nach neuen Ländern und neuen Menschen, zweitens in der
kühlen Erwägung, daß ich dort drüben, wohin der Strom der Touristen
und gewöhnlichen Reisenden noch nicht in solcher Breite floß, eher
meines Leibes Notdurft befriedigen könnte. Diese Gebiete nördlich
und südlich von Frisco, vom Puget Sound [bookmark: text88]F88 bis zum Golden [bookmark: page199]Gate [bookmark: text89]F89 und von da bis zum
mexikanischen Kalifornien hinein sind eben noch nicht so
»abgestiert«, dort ist ein regelrechter Tramp aus dem Osten noch
Sehenswürdigkeit und Sensation, dort wird es diesem ausgezeichnet
gut gehen. Denn der westliche Amerikaner ist großzügig und generös,
der läßt es sich etwas kosten, wenn er lachen kann, der spart nicht
mit Geld und gutem Futter, wenn ihm der Typ, der ihn um etwas
angeht, Spaß macht.

		Also westward ho!

		Ich setzte mich in einer Parkanlage auf eine Bank und überlegte.
Dieses gelobte Land der Tramps, wo Milch und Honig fließt, ist
sieben Tage und sieben Nächte Eisenbahnfahrt mit dem Expreßzug
entfernt. Da ich auf dieses Verkehrsmittel von Dollarmillionären
und solchen, die es noch nicht sind, aber werden wollen, verzichten
mußte, rechnete ich, theoretisch mit dem »Trampexpreß« vertraut,
mit einer Reisezeit von einigen Wochen. Das schien mir aber zu
lang. Ich mußte also trachten, doch mit dem Überlandzug fahren zu
können. Dazu mußte ich aber auf irgendeine Weise mindestens bis
Poughkeepsie gelangen, dem ersten Haltepunkt des Expreßzuges nach
Chikago.

		Mir standen zwei Wege offen, der Land- und der Wasserweg.
Sybarit, der ich nun einmal bin, wählte ich letzteren und
schlenderte kurz entschlossen zum Anlegeplatz der
Hudsondampfer.

		Eine große Menschenmenge wartete an diesem gesegneten schönen
Sommertage am Pier auf die Minute [bookmark: page200]des Einsteigens in das große, weiße
Schiff. Kopf an Kopf standen Männer und Frauen, junge Paare und
kinderreiche Familien. Der Ticketschalter war umlagert. Und als der
Zugang zur Laufbrücke geöffnet wurde, drängte sich ein Knäuel von
Menschen durch den Engpaß. Die beiden Beamten an der Brücke hatten
schweren Stand, eine wirklich wirksame Kontrolle vorzunehmen.

		Diesen Umstand benützte ich, um mich auf das Schiff zu stehlen.
Ich war ja noch ordentlich, sogar recht sommerlich angezogen,
niemand konnte in dem eleganten Herrn im weißen Sportanzug einen
Schwarzfahrer vermuten. Ich drängte mich an die Seite eines harmlos
aussehenden Mannes, der in beiden Händen Gepäckstücke trug und von
einer aufgeregten Frau und ungezählten lärmenden Kindern gefolgt
wurde.

		Ich hatte beobachtet, daß die Dame die Fahrkarten für die ganze
Karawane in der Hand hielt, ihren Gatten aber mit den beiden
Handtaschen wie einen Sturmbock vorausgehen ließ.

		Ich schlängelte mich also an die Seite dieses würdigen
Familienvaters und behauptete siegreich diesen Platz gegen alle
Trennungsversuche trotz der Stöße des Handgepäcks gegen meine
Schienbeine.

		Knapp vor der Schiffsbrücke knüpfte ich mit meinem unbewußten
Protektor ein leichtes Gespräch an, das mit der Konstatierung des
heißen Tages begann und gerade bei der interessanten Tatsache
stehen blieb, daß heute scheinbar viele Leute den Hudson
hinaufwollten, als wir langsam in die Enge des Landungssteges
gestoßen wurden. Eben verbreitete ich mich über die Mutmaßung,
[bookmark: page201]daß eine
wirksame Kontrolle der Fahrtausweise bei diesem Massenandrang doch
kaum denkbar wäre – ich sprach halb zu den gerade vor mir stehenden
beiden Kontrollbeamten – daher eine ganze Menge von Gaunern und
Schwindlern, deren doch in diesem gesegneten Lande nicht wenige
seien, in dem Gedränge ohne Fahrkarten an Bord kommen könnte, als
einer der beiden Beamten sein mechanisches: Tickets please – zu mir
und meinem Nachbar sagte. Während dieser mit seinem Kopf auf seine
teuere Gattin hinter sich hinwies, meinte der Beamte mit einem
dreckigen Schmunzeln zu mir: »O no, Mister, wir kennen uns schon
aus. Uns entgeht keiner von den Loafers, wir erkennen ihn auf den
ersten Blick« – und in diesem Augenblick setzte ich stolz meinen
Fuß auf das Deck des Schiffes. Die beiden Beamten hatten vollauf zu
tun, die Henne mit ihren Küchlein abzufertigen.

		So – da war ich an Bord.

		Ruhig lehnte ich mich an die Reeling und freute mich, wie immer,
an der unvergleichlichen Silhouette von New York.

		Drei Minuten später heulte die Sirene, die mächtigen
Balancierstangen über Deck traten ihren Tanz an und die
Schaufelräder peitschten das Wasser.

		Die Fahrt war ganz lustig. Ich hielt mich an eine Schar
fröhlicher Harvard-Studentinnen, die in die Catskills [bookmark: text90]F90 zu heiterem Sommercamp fuhren. Viel
zu schnell für meinen Geschmack waren wir in [bookmark: page202]Poughkeepsie. Nun hieß es schlau
sein, um von Bord zu kommen – ohne eine Karte. Als wir uns dem Ufer
näherten, bemerkte ich an der Anlegestelle einen jungen Herrn, der
mit den Händen in den Taschen interessiert das Landungsmanöver
beobachtete. Als die Laufplanke gelegt und der Strom der Ein- und
Aussteigenden am lebhaftesten war, brüllte ich plötzlich durch die
wie ein Sprachrohr an den Mund gelegten Hände hinüber: »Halloh,
Billy!« Natürlich wurde alles aufmerksam. Ich drängte zur Brücke,
stürmte am Kontrollor vorüber, dem ich zurief, daß ich im
Vorüberfahren nur gerade diesen Freund begrüßen wolle – nur einen
Augenblick – und schon war ich am Land. Ich lief auf den jungen
Herrn zu und nun entspann sich folgende Unterhaltung: »Halloh,
Billy, kennst du mich nicht mehr?« Ganz perplex bedauerte der Gent
unendlich, sich an mich nicht erinnern zu können. Ich aber faßte
ihn am Arm, zog ihn vom Landungsplatz fort und redete in ihn hinein
wie in ein krankes Pferd. Von einer Baseball-Partie [bookmark: text91]F91, 3:2, in Newport [bookmark: text92]F92, von einem
wahnsinnig lustigen Abend im Klubhaus der B. B. B., bei dem der
lange John mit dem dicken Jim zusammengekracht sei, und Georgy
Smith, du weißt doch, der die kleine Bessy von Wanamakers
[bookmark: text93]F93 mitgebracht
hatte, auf den blonden Deutschen – hehe – so eifersüchtig war.
[bookmark: page203]Wie der
Niagara floß meine Rede. Mein Partner hörte interessiert zu, um
dann endlich seelenruhig zu erklären, er verstehe kein Wort von dem
verdammten Unsinn, ich müsse mich in der Person täuschen, er spiele
zwar Baseball, sei aber nie in seinem Leben in Newport gewesen,
heiße nicht Billy, sondern Hartley W. Abbison, Junior [bookmark: text94]F94 der Anwaltsfirma Granville, Abbison and
Abbison, Cornexchange Building, New York, City. Aber er freue sich,
meine Bekanntschaft zu machen – und wir schüttelten uns lachend die
Hände.

		Ich hatte während des ganzen Gespräches unauffällig nach dem
Dampfer geschielt. In dem Augenblick, als die Trossen losgeworfen
wurden und das Schiff sich in Bewegung setzte, rannte ich zum Pier
und schrie zum Offizier auf die Kommandobrücke hinauf, er habe mich
vergessen, ich müsse mitfahren. Mit zornrotem Kopf brüllte der
Kapitän herunter, er sei kein verdammter Narr – und den Rest der
schönen Rede verschlang das Geräusch der Schaufelräder und des
Wassers.

		Der Zweck der Übung war erreicht. Ich war in Poughkeepsie, ohne
mein Gesicht zu verlieren, wie der Chinese schäbig dastehen
nennt.

		Niemand war verzweifelter über mein Mißgeschick, als Mr. Hartley
W. Abbison. Natürlich stellte er sich mir ganz zur Verfügung, doch
alles, was ich von ihm annahm, war eine Fünf-Dollarnote zur
Weiterreise mit dem nächsten Zuge nach Albany – um mein Gepäck zu
reklamieren.

		So war ich denn ein gutes Stück vorwärts [bookmark: page204]gekommen, bis Albany, ohne einen
Cent auszugeben, im Gegenteil, ich hatte nach Abzug der Fahrtspesen
von Poughkeepsie bis hierher noch eine für einen Tramp erkleckliche
Summe in der Tasche.

		Ungemein gestärkt war mein Selbstgefühl; ich hatte, wenn ich so
sagen darf, das erste Rigorosum puncto Findigkeit mit Auszeichnung
bestanden.

		Nun hieß es noch die Schlußprüfung bestehen, um das Diplom als
Tramp zu erwerben, das ist das »Jumpen« [bookmark: text95]F95 eines ausfahrenden
Zuges.

		An der letzten Weiche des Bahnhofes der Staatshauptstadt fand
ich meine Lehrmeister, eine Kollektion von Vagabunden, grotesk wie
der wüsteste Traum. Hatte schon meine Erscheinung als Sportdandy,
weiße Hose, weißes Seidenhemd, blauer Rock und Strohhut, ungeheures
Aufsehen erregt, so erweckte meine Mitteilung, daß ich mit dem
Expreß nach Buffalo fahren würde, sensationelle Heiterkeit. Denn
auf einen Expreß trauen sich nur die Matadore der Walz. Nur ein
seriös aussehender Tramp vermutete in mir einen defraudierenden
Bankenkassierer und versprach mit dem Korpsgeist aller Entgleisten,
mir auf die Plattform des ersten Wagens zu helfen.

		Von weitem glühten die Lichter, der Scheinwerfer vorne auf der
Maschine stach grell in die Nacht, ein unheimliches Poltern, ein
leises Beben des Bodens; langsam fuhr der Zug aus der Station. Alle
Tramps waren verschwunden, nur der Seriöse und ich kauerten wie die
Tiger vor dem Sprung im Schatten eines [bookmark: page205]stehenden Güterzuges. Die
Maschine zog vorbei, der Kamerad lief, sprang geübt auf – ein
Bruchteil einer Sekunde – ich lief und sprang ihm nach – er
erwischte mich beim Kragen, und tief atmend, in Schweiß gebadet,
hockte ich auf der Plattform an der Stirnseite des Gepäckwaggons.
Der Schwung und die Erschütterung des Sprunges auf den rüttelnden,
stoßenden Wagen hatte mir nicht geschadet, nur mein Strohhut war in
Verlust geraten. Ich lernte davon, die Kopfbedeckung, ohne die ein
Amerikaner kein Amerikaner ist, bei künftigen Sprüngen mit einer
Spagatschnur festzubinden.

		Ich muß Glück gehabt haben, gleich zu Beginn meiner Karriere als
Vagabund – ich kam wirklich nach Buffalo, ohne »geliefert« zu
werden. Allerdings blieb mir die Erfahrung mit dieser erhabenen
Prozedur nicht erspart, ich lernte im weiteren Verlauf meiner Reise
noch die verschiedensten Methoden kennen, deren sich die
Eisenbahnleute bei der Säuberung ihrer Züge von Freifahrtlern
bedienen, aber immerhin kam ich in verhältnismäßig kurzer Zeit nach
Seattle [bookmark: text96]F96, wo ich
Gelegenheit suchte, südwärts zu kommen.

		Als ich in Seattle angekommen war, stellte ich auch in meinem
Äußeren einen vollkommen neuen Mann dar, ich war nicht mehr der
soignierte Sportsmann, sondern unterschied mich in nichts von
meinen Artgenossen. Wie und wovon ich die ganze Zeit gelebt hatte,
ist kaum zu glauben. Ich habe die Erfahrung [bookmark: page206]gemacht, daß nichts so sehr die
Phantasie beflügelt als ein hungriger Magen und die Aussicht, in
der nächsten Viertelstunde im Kotter eines amerikanischen
Provinznestes sitzen zu können. Ich war direkt ingeniös im Erfinden
von Mitteln, Essen oder Nachtlager zu bekommen. Ich war – natürlich
nur im Anfang meiner Laufbahn, als ich es für unfair hielt, zu
betteln – Geschirrwascher einen Nachmittag lang für ein warmes
Abendessen. Ich habe dicken Farmersfrauen Mylady gesagt und von
ihrer Schönheit und Grazie geschwärmt um einen Teller Boston Beans
[bookmark: text97]F97 mit viel Speck. Ich habe verlorene Hunde
zurückgebracht, Pferde beaufsichtigt und getränkt, ekelhafte,
raunzende, schmutzige Rangen für die süßesten Babies der Welt
erklärt und ihnen begeistert die rotzigen Nasen geküßt, nur um von
einer entzückten Mutter ein paar alte Hosen des gerade abwesenden
Gatten zu erhalten; ich habe Holz gespalten und Koffer getragen,
Mauer gemacht und Nebenbuhler verprügelt; ich war eifriger
Methodist für ein Nachtlager auf einem Strohsack, hart wie der Weg
zur ewigen Seligkeit, und fünfundzwanzig Cents bar auf die Hand;
ich habe drei Tage lang für zehn Cents die Stunde den bekehrten
Säufer für eine süße, reizende, kleine Heilsarmeeleutnantin mit
durchschlagendem Erfolg gemimt: mit einem Worte, nichts
Menschliches blieb mir fremd und ich habe mich wunderbar
unterhalten. Ich war politisch kompromittierter Deutscher, jüngerer
Sohn eines englischen Lords, der von seinem Bruder aus dem Hause
gedrängt wurde, war [bookmark: page207]päpstlicher Marchese, Seefahrer, der in
irgendeinem Südseehafen »geshanghait« [bookmark: text98]F98 worden und seinem rohen Kapitän
entflohen war; ich war konservativ und revolutionär, Monarchist und
Bolschewik, katholisch, mormonisch, Protestant jeglicher
Denomination und griechisch-orthodox – nur manchmal, wenn der Duft
einer gebratenen Gans mit Ritschert mir gar zu verführerisch in die
Nase stieg, habe ich es tief bedauert, daß ich mich aus gewissen
Gründen nicht für einen nach Palästina reisenden zionistischen
Juden ausgeben konnte.

		In Seattle ging es mir ganz herrlich: hatte ich Lust, arbeitete
ich zwei bis drei Tage, um dann wieder in der Umgebung
herumstrolchen zu können; endlich aber wurde mir der Fjord zu enge,
ich machte mich wieder auf den Weg mit dem Reiseziele – das offene,
große Stille Meer.

			[bookmark: foot88]Puget Sound – tiefer Fjord hart an der Grenze von
Kalifornien und Kolumbien, im Norden.
	[bookmark: foot89]Golden Gate – Goldenes Tor, die Einfahrt in die
Bai und den Hafen von San Francisco.
	[bookmark: foot90]Catskills – Berglandschaft im Staate New York,
beliebter Ausflugsort für Wochenende, auch Sommerfrische. Wörtlich
übersetzt »Katzentöter«.
	[bookmark: foot91]Baseball – amerikanisches Ballspiel, beliebtester
Volkssport. An den Spielen nehmen bisweilen 100.000 Zuschauer
teil.
	[bookmark: foot92]Newport
– Seebad bei New York, von den Reichen bevorzugt.
	[bookmark: foot93]Wanamakers – großes Newyorker
Warenhaus, wo tausende Mädchen angestellt sind.
	[bookmark: foot94]Junior – der jüngere Teilhaber einer
Anwaltsfirma.
	[bookmark: foot95]Jumpen – springen. Fachausdruck der Tramps für
das Hinaufspringen auf fahrende Züge.
	[bookmark: foot96]Seattle – Hafenstadt im
Unionstaate Washington State, hart an der kanadischen Grenze. Am
Pugetsound, einem tief eingeschnittenen Fjord.
	[bookmark: foot97]Boston Beans – amerikanisches
Nationalgericht, Bohnen in Fett gekocht mit Tomatenmark
übergossen.
	[bookmark: foot98]Shanghaien – das Pressen von Matrosen durch List
und Überredung, meist durch Betrinken. Hat die Bezeichnung von der
Stadt Shanghai, China.


	
		
		Segelfahrt im Pazifik.

		Ein prachtvoller Sommermorgen in Freeport, einem kleinen
Hafenstädtchen im Unionstaate Oregon, an der Mündung des Columbia.
Türkisblauer Himmel, laue, salzdurchduftete Luft, ein breiter,
träge fließender Strom, auf dessen leisen Wellen sich hochgemastete
Schiffe schaukeln. Von dem alten Kloster aus der [bookmark: page208]seligen spanischen Zeit
eine silberne Glocke – Frühmesse – sechs Uhr morgens.

		Auf dem kleinen Kai steht ein Mann. Das braune, von der Sonne
gedörrte Gesicht bedeckt ein wochenalter Stoppelbart, die
Beinkleider sind zu lang, dafür aber ist der fadenscheinige Rock in
den Ärmeln zu kurz. Auf dem Kopfe trägt diese merkwürdige
Erscheinung eine alte Sportkappe, die Füße sind von ausgedienten,
halb zerrissenen Lackschuhen notdürftig bedeckt.

		Ein Tramp – der Typus eines Tramps – der jetzt da steht, sich
von der warmen Sonne durchglühen läßt, der vielleicht ein Frühstück
sucht – auf keinen Fall aber eine Arbeit, trotzdem das geschäftige
Hafenleben eben erwacht. Hier werden von Bord Fässer gerollt,
gefüllt mit Petroleum, dessen bitterer Geruch sich mit dem scharfen
Fischgestank der Fischerbarken mischt, die dort eben den letzten
Fang für die Konservenfabrik löschen. Da werden wieder Blechkisten
mit gedörrtem Obst verladen, Wagen fahren an mit Kohle für jenes
kleine Dampfboot, Bretter von der Säge werden an Bord dieses
mächtigen Vollschiffes für Japan verstaut – und der Tramp steht da
und trinkt mit durstigen Zügen die Musik des nahen Meeres.

		Dieser Tramp war ich.

		Auf einer langen, wundervollen Wanderung, bei der ich mir
beinahe als Tourist vorkam, war ich von Seattle südwärts gegangen,
durch prachtvolle Fichtenwälder, weitausgedehnte Obstplantagen, die
Nase im Wind, schnuppernd dem offenen Ozean entgegen. Es war, als
[bookmark: page209]ob mich
mein Geschick hierher an die Küste des Pazifik treiben würde.

		Nun stand ich also da, eben angekommen, ein paar Meilen
stromaufwärts vom Meere, das mir seine Boten in Gestalt weißer
Schiffe wie einem alten Freunde zum Empfang entgegensandte.

		Da lag vor mir so ein schmucker Dreimastschoner, auf dessen Deck
es gar lebendig zuging. Auf dem Pier standen ein paar Säcke Reis,
von Achtern schaute ein sympathisches, scharfgeschnittenes Gesicht
offenbar belustigt auf die komische Figur, die ich bot. Ein kleines
Dampfschiff legte sich an die Seite des großen Seglers, am
Gangspill standen die Leute bereit, den Anker zu hieven, in die
Wanten sprangen leichtfüßige Matrosen und der Mann achtern sah mich
an und ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht. Vielleicht hatte
er in meinen Augen die doppelte Sehnsucht, die Sehnsucht nach einem
Frühstück und die Sehnsucht nach der weiten Ferne gelesen. Er trat
an die Reeling: »Halloh, my Boy, die Säcke Reis müssen an Bord, ein
Frühstück hat der Koch bereit, go on!« Und schon hatte ich einen
Sack am Rücken und trabte über die Laufplanke auf das weiße
Schiff.

		Eine Viertelstunde später saß ich vergnügt in der Kombüse bei
einem riesigen Stück Corned Beef und einem Topf Tee. Als ich fertig
war, ging ich auf Deck und sah mich nach meinem Gönner um. Ein
Junge wies mich in die Kajüte. Bescheiden klopfte ich an, trat ein
und bedankte mich. Der Captain lächelte mich lieb an und fragte, ob
es mir geschmeckt habe. Zwei Worte hin und her, dann griff ich zur
Klinke, um wieder zu [bookmark: page210]gehen, als mein Blick auf eine Geige fiel, die
auf einem Pianino an der Kajütenwand lag. Ich weiß nicht mehr, wie
es kam, auf einmal hatte ich die Geige in der Hand und spielte, der
Kapitän saß am Klavier und begleitete mich – und durch das
Oberlicht glotzten neugierige Gesichter. Endlich hörte ich auf und
legte mit einem verlegenen Lachen die Geige weg. Der Captain stand
vor mir, sagte zuerst nichts, dann fragte er plötzlich, ob ich
anmustern wolle. Auf meine lachende Antwort, daß ich vom Segeln
keine blasse Ahnung habe, sagte er grinsend, daß ich als
Kajütsjunge in die Musterrolle käme und nichts zu tun hätte, als
mit ihm zu musizieren und seine Stiefel zu putzen. Die Heuer sei
Kost und Quartier. In diesem Augenblicke entstand eine
Freundschaft, die noch heute besteht.

		Eine halbe Stunde später war ich gebadet und rasiert, hatte eine
weiße Leinenhose und ein funkelnagelneues Matrosenhemd am Leibe,
schüttelte kräftig die Hände meiner neuen Maaten, die in ziemlich
allen Sprachen der bewohnten Welt unter den saftigsten Flüchen
erklärten, mich nicht wieder zu erkennen; aus dem dreckigen
Landschwein sei ein ganz schmucker Seemann geworden.

		Wieder drei Stunden später warf der Schleppdampfer die Trosse
los, der Bootsmann pfiff alle Mann an Deck, die Leute flogen die
Masten hinauf, die Segel wurden gesetzt, der Kurs gestrichen – und
wie ein stolzer Schwan zog das Schiff seine Bahn durch die breite
Dünung des Stillen Meeres.

		Wie ich in Erfahrung brachte, fuhren wir nach Chile, um Salpeter
zu nehmen. Captain Hugh van Loo [bookmark: page211]entstammte einer Knickerbockerfamilie
[bookmark: text99]F99 und kommandierte sein eigenes Schiff. Die
beiden Offiziere waren sein Sohn und sein Neffe, Percy und Harry
van Loo, beide gebildete, feine Jungen, die mich von Anfang an
kameradschaftlich behandelten.

		Da ich nie im Leben faul war und – Gottlob – über eine seltene
Anpassung verfüge, hatte ich das Primitive des Seehandwerks bald
weg, half überall mit und konnte meinen Rudertörn machen wie alle
anderen.

		In einer wundervollen Sommernacht nicht weit vom Äquator
erzählte ich nach einem großen Konzert meine Lebensgeschichte. Es
ist bezeichnend für die Aufnahme, die ich bei diesen prachtvollen
Menschen von Anfang an gefunden hatte, daß ihre Freundschaft nicht
wärmer werden konnte, selbst seit sie wußten, wer ich bin.

		Die Reise ging vonstatten wie alle Reisen zur See. Sonnenschein
wechselte mit Bewölkung, Windstille mit steifen Brisen, wo das
Schiff nur unter Klüver und Oberbramsegel vorwärts schoß. Es gab
gelegentlich ein kleines Wetter, ich aber fühlte förmlich, wie ich
mit jedem Tag kräftiger und gesünder wurde.

		Mit den Herren vom Achterdeck verband mich aufrichtige
Freundschaft, auf der Back aber war ich beliebt, weil ich im Logis
oder auf Deck der Freiwache die feinsten Konzerte gab. Ich, eine
Ziehharmonika und ein Banjo bildeten ein flottes Orchester.

		Ich führte ein Leben gesund, sonnig und froh, daß es [bookmark: page212]mir noch heute
das Wasser in die Augen treibt, wenn ich daran denke.

		Große Abenteuer gab es nicht und fast möchte ich glauben, daß
die Abenteuer, von denen man in schön gebundenen Büchern mit
aufregenden Illustrationen liest, stark am Schreibtisch erlebt
wurden. Möglich aber, daß mir meine Erlebnisse gar nicht so
abenteuerlich vorkommen wie vielleicht dem Leser, weil ich eben
aktiv war und beim Niederschreiben und Erinnern wieder aktiv die
Situation genieße.

		Diese Idylle auf hoher See wurde nur durch ein Ereignis
unterbrochen. Unter dem 90. Grad westlicher Länge und dem 8. Grad
nördlicher Breite erwischte uns ein böser Wirbelsturm, der in der
Takelage arge Verwüstungen anrichtete. Nach dem Abflauen des
Tornado erwies es sich, daß die notwendigen Reparaturen, das
Einsetzen von Stengen und Rahen und der Ersatz eines ordentlichen
Stückes der Schanzverkleidung, wegen der noch immer schweren See
während der Fahrt nicht gut durchführbar seien. Kapitän van Loo
ließ das Ruder drei Strich westlich setzen und hielt Kurs auf die
Galapagos.

		Am Morgen des zweiten Tages nach der Kursänderung sichteten wir
die nördlichste Insel dieser Gruppe, Culpepper Island, die von der
eigentlichen geschlossenen Gruppe etwa dreißig Meilen entfernt
liegt.

		Wir kreuzten auf, warfen eine Kabellänge vom Strand Anker, das
Schiff schwojte [bookmark: text100]F100 in die
Strömung, ein [bookmark: page213]Boot wurde niedergelassen, Kapitän van Loo,
Harry und ich fuhren an Land.

		Zu finden war auf dieser felsigen Insel nicht viel, außer einer
scheinbar ergiebigen Quelle, die es uns ermöglichte, unsere
Wasserkisten frisch aufzufüllen.

		Die Reparaturen waren im Schutz der Insel rasch vollendet und
unter frischem Wind nahmen wir südlichen Kurs.

		Als wir den Äquator passierten, zeigte es sich zum Leidwesen der
ganzen Mannschaft, daß keiner an Bord war, der die Linientaufe
empfangen mußte. Als Entschädigung gab es aber ein Festkonzert und
einen fabelhaften Ball mit obligater doppelter Rumration.

		In Valparaiso lagen wir zwei Wochen. Die Zeit, die geladen
wurde, benutzte ich, um mit Percy und Harry kleine Ausflüge nach
Santiago und Quillofa ins Cumbretal zu machen und die Stadt auf
ihre Schönheiten zu durchstöbern. Große Abenteuer erlebten wir
keine, wenn man nicht etwa einen kleinen Boxkampf, den Percy wegen
einer dunkeläugigen Dolores oder Mercedes mit einem jungen
englischen Kapitän nach allen Regeln des Code ausfocht, als
Abenteuer werten will.

		Auf der Heimfahrt hatten wir mehrfach mit Windstille zu kämpfen,
und wenn auf anderen Seglern diese Zeit eine Periode trostlosester
Langeweile bedeutet, wir musizierten, erzählten Geschichten und
waren lustig und guter Dinge.

		Wann immer ich davon sprach, in Portland [bookmark: text101]F101 von Bord zu gehen, begegnete ich erbittertem
Widerstand, [bookmark: page214]Captain van Loo setzte mir seinen Plan
auseinander, neue Fracht nach einem Südhafen zu suchen und von dort
dann wieder mit Stückgut oder unter Ballast um das Kap Horn herum
nach New York zurückzugehen. Da diese Stadt ja ohnehin das Alpha
und Omega meiner Wanderungen sei, könnte ich noch lange mit ihnen
zusammen frohe Fahrt machen.

		Ich muß gestehen, daß dieser Vorschlag viel Verlockendes für
mich hatte, aber anderseits zog es mich wieder zu einem freien,
ungebundenen Leben, wo ich Herr war über mich selbst und mich nicht
in die immerhin straffe Disziplin an Bord eines Schiffes zu fügen
brauchte.

		Der letzte Abend in Portland. Der Kapitän wendete alle Kniffe
auf, mir Geld aufzudrängen, denn rechtlich hatte ich nach der Heuer
nur Anspruch auf Kost und Quartier, war also faktisch ohne einen
Cent Geld. Immer wieder versuchten alle drei van Loos, mich
zurückzuhalten, als sie aber die Vergeblichkeit ihrer vereinten
Bemühungen endlich einsahen, fütterten sie mich noch bei der
Henkersmahlzeit auf drei Wochen im voraus. Alles, was ich annahm,
waren ein Paar Schuhe und einige Dollar. Kämpfend zwischen Lachen
und der Rührung des Abschieds stand die ganze Besatzung an der
Reeling, als ich, wieder angetan mit einer weißen Hose, einem alten
Jackett von Percy und einem Strohhut, zu dem sich als Besitzer
niemand an Bord bekennen wollte, ins Boot sprang, das mich an Land
brachte. Ein letztes: »Auf Wiedersehen in New York« – und meine
Seemannsepisode war abgeschlossen. [bookmark: page215]

		Am selben Abend bereits »jumpte« ich den Zug der Northern
Pacific nach dem Osten. Zu meiner Freude konnte ich konstatieren,
daß mich die Übungen in der Takelage nur noch gelenkiger gemacht
hatten.

			[bookmark: foot99]Knickerbockerfamilie. – Die
Abkömmlinge der alten holländischen Familien, die Neu-Amsterdam
(das heutige New York) vor der Ankunft der englischen Kolonisten
bewohnten, nennen sich Knickerbocker. Sie geben sich gerne als
Aristokraten.
	[bookmark: foot100]Schwojen – sich in
die Richtung von Wind oder Meeresströmung legen.
	[bookmark: foot101]Portland – Hafen im Staate Oregon am
Pazifik.


	
		
		Rauhreiter.

		Mit meinem letzten Quarter in der Tasche stolperte ich
zerschunden, mit schmerzenden Knien und einem langen Riß in meinem
einzigen Rock in die Schänke der Weltstadt Stavely – ein Nest,
bestehend aus besagtem Saloon, einem Warenschupfen der C. P. R.
(Canadian Pacific Railway) und einem General-Store. Verzeihung, ich
habe vergessen, das Wichtigste anzuführen, warum nämlich die Züge
der Eisenbahn, die von Calgary [bookmark: text102]F102 herunterkommen, überhaupt dort halten – den
Wasserturm. Landschaftlich bietet Stavely das typische Bild
Süd-Albertas: die weite wellige, blumige Prärie, im Westen die
blaue Linie der Rocky Mountains. Mein Aufenthalt in diesem
gesegneten Orte war nicht ganz freiwillig. Ich war nämlich vom
Brakesman [bookmark: text103]F103 des Güterzuges, der um achtzehn Uhr Mountain Time
hier durchkam, »geliefert« worden. Eine Prozedur, die mir wohl
nicht mehr neu war, aber immerhin mit dieser Intensität mir ganz
neue Einblicke in die Erfahrungen eines Tramps eröffnete.

		Leider war nämlich gerade die Stelle, die das Ende des kühnen
Bogens meiner Fluglinie bildete, ein [bookmark: page216]mächtiger Kohlenhaufen, hübsch prismatisch
aufgestapelt. Und ich erfuhr das, was ich im Gespräch mit
erfahrenen Reisegenossen in der Theorie bereits genau kannte,
diesmal in der Praxis, daß nämlich spitze Kohlenstücke die
Eigenschaft haben, beim Anprall eines gelieferten Tramp nicht so
elastisch wie Gummimatratzen nachzugeben.

		An eine Fortsetzung der Reise war vor nächster Nacht nicht zu
denken, weil eben der hohe Herr, der auf dieser wichtigen Station
die Funktionen eines Vorstandes, Verkehrsbeamten, Telegraphisten,
Kassiers, Magazineurs, Gepäcksexpedienten, Weichenstellers und
Pumpenwärters für zehn Dollar die Woche nebst freier Wohnung in
seiner erhabenen Person vereinigte, mich kannte. Denn er hatte mir
beim Aufrappeln von dem Kohlenhaufen, der durch mich aus seiner
schönen Symmetrie kam, noch einen liebevollen Stoß mit dem Absatz
seines Stiefels zu fünfundzwanzig Dollar das Paar an eine besonders
empfindliche Stelle meines Körpers verabfolgt. Sein mündlicher
Segen, von dem ich mir nur dunkel den Endpassus gemerkt habe,
handelte von Knochenzerbrechen, Skalpieren und ähnlichen
indianischen Gastfreundlichkeiten, so daß ich überzeugt war, daß er
mir bei einer Annäherung an die Station bei Tag Aufmerksamkeiten
erweisen würde, denen ich mich nicht gewachsen fühlte.

		Das Vierteldollarstück, eine Erinnerung an die Y. M. C. A.
(Young Mens Christian Association) in Calgary, hatte ich noch in
der Tasche, es langte also auf eine Portion Boston Beans zu zehn
Cents, einen Magenstärker zu fünf Cents für heute Abend, wobei
[bookmark: page217]mir noch
die stattliche Summe von zehn Cents als Fonds für alle Fälle
übrigblieb.

		Ich fühlte mich also als Kapitalist. Um Nachtquartier sorgte ich
nicht, denn es war warm und in der Prärie schläft sich's fein.

		Für das Essen am morgigen Tage wird schon der liebe Herrgott
sorgen, der eine ganze Reihe von Persönlichkeiten im kanadischen
Westen kommandiert, die sich ausschließlich mit der Fütterung
hungriger Tramps abgeben.

		Mein Auftreten in der Schänke erregte in gewisser Beziehung
Sensation. Denn es geschah nicht alle Tage, daß ein Herr in
schwarzem Jackett, ehemals weißer Flanellhose, mit einem
wirklichen, regelrechten Zylinder auf dem Kopf in einem
Cowboy-Saloon auftaucht. Die absolut herrenmäßige Kopfbedeckung
verdankte ich einem braven Reverend in Lacombe, der voll Mitleid
mir diese Haupteszier verehrte, als mir, da ich ihn ehrfurchtsvoll
grüßte, der Rand meines Strohhutes in der Hand blieb. Als ich mich
im Spiegel des Saloons in meiner Herrlichkeit sah, grinste ich
trotz verschiedener Mahnungen an mein Eisenbahnabenteuer über das
ganze Gesicht.

		Im Saloon ging es hoch her. So etwa ein Dutzend Cowboys standen
um die Bar, das volle Glas in der Hand; in der Mitte des Zimmers
tanzte ein Bursch mit einem Wesen, das unleugbar weiblichen
Geschlechts war, einen Tanz, den ich als Urcharleston ansprechen
möchte. Im Hintergrund spielte eine Prärie-Jazzband, bestehend aus
einer Okarina als Saxophonersatz, einem Banjo und einem leeren
Heringsfaß. [bookmark: page218]

		Wieweit die Kultur in dieses weltvergessene Nest gedrungen war,
bewies das Vorhandensein dieser Eintänzerin, denn ich bemerkte, daß
sie ihre Partner, wenn diese allzu phantastische Pas machten, durch
Tritte in das Schienbein auf den rechten Weg zurückführte.

		Ich weiß nicht, ob diese holde Maid nicht vielleicht heute die
schärfste Konkurrenz der Josefine Baker in Paris ist. Ich bewahre
ihr auf alle Fälle ein liebevolles Gedenken, weil sie es war, die
zuerst die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf meine bescheidene
Person lenkte.

		Das kam nämlich so:

		Als ich mich auf einen leeren Stuhl niederlassen wollte, gelang
mir dies erst nach gewissen schmerzhaften Vorbereitungen, denn ein
Tritt auf die Sitzfläche mit Schuhnummer achtundvierzig hinterläßt
Erinnerungen, die nicht so leicht vergessen werden. Dieses Gedenken
äußerte sich bei mir in einem unterdrückten Stöhnen, auf das die
vorbeitanzende Schöne aufmerksam wurde.

		Als sie mich zuerst in meiner ganzen Pracht sah, blieb ihr
zunächst vor Erstaunen das linke Bein, das sie zu einer besonders
wirkungsvollen Tanzfigur erhoben hatte, in der Luft hängen. Dann
aber faßte sie sich, faltete fromm die Hände und fing an, die Hymne
der Heilsarmee zu singen: »Glory, glory, Hallelujah!« Mein Zylinder
hatte in ihr geistliche Komplexe ausgelöst.

		Und jetzt ging der Wirbel los. Ich wurde umringt, bestaunt wie
etwa ein Kakadu von Spatzen. Dann verfiel ein langer, gutmütig
aussehender Junge, den die [bookmark: page219]anderen Jim riefen, auf die wundervolle Idee,
eine Runde zu bestellen, um sich von dem Schrecken zu erholen, und
bot mir auch ein Glas an, weil ich es, wie er meinte, sicher gut
vertragen könne. Dieser Runde folgten etliche andere.

		Wer den Betrieb eines solchen Saloons kennt, weiß, daß auf dem
Schanktisch ein paar Teller mit Brot, Käse und kaltem Fleisch zur
freien Bedienung jener Gäste stehen, die etwas mehr, als nur einen
gemeinen Fusel verlangen. Ich war in der angenehmen Lage, mich als
den Konsumenten von mindestens fünf Gläsern Scotch Rye [bookmark: text104]F104 zu fühlen, und übte daher mein gutes Recht auf
einen Bissen zum Whisky aus, bis zu meinem Erstaunen alle Teller
leer waren. Ich hatte dadurch wirklich und wahrhaftig fünfzehn
Cents erspart.

		Die Stimmung war glänzend. Die Witze, die über mich gemacht
wurden, waren zwar manchmal etwas unzart, aber immerhin besser als
die im »Punch« [bookmark: text105]F105, und da auch mir eine weise
Vorsehung ein gesundes Mundwerk verliehen hat, unterhielten wir uns
alle königlich.

		Die Anwesenheit der vielen rauhen Reiter hatte ihren Grund
darin, daß an diesem Tage die für die verschiedenen Ranchos in
Calgary bestellten Brandeisen angekommen waren.

		Ein paar Fragen, die ich so nebstbei tat, bestimmten den
Hauptwortführer dieser Rasselbande, den langen Jim, mich einer
Prüfung aus Naturgeschichte zu [bookmark: page220]unterziehen, indem er mit dem
ernstesten Gesicht von der Welt an mich die Frage richtete, ob ich
wisse, was ein Pferd sei. Meine Antwort, dies sei ein Tier mit vier
Füßen und einem Schwanz, schien die Gesellschaft nicht ganz zu
befriedigen, denn es wurde vorgeschlagen, mir ein Exemplar dieser
Spezies in natura vorzuführen. Einer der Herren verschwand und
erschien nach kurzer Zeit wieder, einen Mustang am Zügel hinter
sich in die Stube zerrend. Feierlich wurde mir dort nun ein Kolleg
aus der Hippologie gelesen. Das erschreckte Pferd fetzte nach allen
Seiten aus, und wenn ich mich durch Seitensprünge vor der näheren
Bekanntschaft mit den Hufen unter Hinweis auf die heute bereits
erlittenen körperlichen Beschädigungen ähnlicher Art zu retten
suchte, erregte dies ungeheure Heiterkeit.

		Plötzlich stieg der lange Anführer auf einen Stuhl, nahm seinen
Hut ab und hielt eine festliche Ansprache an die Versammlung. Er
wies darauf hin, daß der heutige Tag ein Merkstein in der
Geschichte von Stavely sei, indem ein Mann erschienen wäre, der ein
Pferd nicht von einem Ziegenbock zu unterscheiden vermöge. Der
theoretische Teil des Unterrichtes sei jetzt erledigt, nun beginne
die Praxis. Diese aber gebe nur dann eine Garantie für vollen
Erfolg, wenn der Schüler ihn auf dem Rücken des Pferdes sitzend
empfange.

		Unter ungeheurem Hallo wurde nun der arme Gaul wieder an die
Luft befördert, wobei mindestens ein Dutzend Gläser und Teller
draufgingen; dann wurde ich im Triumph hinausbegleitet und
eingeladen, mir [bookmark: page221]unter den draußen angebundenen Rossen ein
Reittier auszusuchen.

		Unter all den Pferden draußen war ein Brauner, der mit gesenktem
Schädel auf vier unglaublich langen, verhatschten Beinen wie ein
Abbild der seligen Rosinante dastand. Als ich dieses pferdeähnliche
Gebilde mir als Schulpferd aussuchte, erfolgte ein Paroxysmus von
Heiterkeit. Den Grund sollte ich später einsehen.

		Nun wurde ich feierlich eingeladen, mich auf den Rücken besagten
Renners zu begeben. Als ich den Versuch machte, dem Steigbügel in
die Nähe zu kommen, senkte die Pferdeschönheit den Kopf noch
tiefer, stand auf ihren Vorderbeinen und winkte mir mit den
Hinterhufen in der Luft ein bedauerndes Lebewohl zu. Mich erreichte
dieser Gruß, als ich zehn Fuß weit entfernt auf meiner schon etwas
lädierten Sitzgelegenheit saß.

		Das Lachen der übermütigen Kumpanei muß man bis Calgary gehört
haben. Nachdem ich noch einige Male Anlaß zu urwüchsiger
Fröhlichkeit gegeben hatte und die heimtückische Bestie sich wieder
einmal am Boden wälzte, stand ich plötzlich mit einem Sprung mit
gegrätschten Beinen über ihr, und als sie aufsprang, saß ich im
Sattel, hatte die Zügel in der Hand und legte ihr die Schenkel an,
daß ihr die Rippen krachten.

		Ein Fersenstoß – und wir flogen in die Prärie hinaus. Dort gab
es einen kurzen, aber erbitterten Kampf, dann war die Bekanntschaft
geschlossen, ich konnte die Bügel nehmen und ritt in kurzem Galopp
den Gaul, den ich jetzt vollkommen in der Hand hatte, zum
Sattelplatz zurück. Dort produzierte ich mich als förmlichen
Schulreiter – [bookmark: page222]und die ganze Horde stand mit offenen
Mäulern.

		Von dem Fest, das jetzt folgte, werden sich noch Generationen
erzählen. Wie alles, endete auch diese Sauferei. Einer nach dem
anderen verschwand, nur der lange Jim blieb noch mit zwei anderen
zurück. Der Wirt bot mir als Revanche für den durch mich erzielten
Mehrkonsum an Feuerwasser ein Nachtlager an, als mich jemand an der
Schulter packte.

		»Woher kannst du so reiten?« fragte mich Jim.

		»Weil ich Kavallerist war,« grinste ich. Daß ich Offizier bei
den Kaiserdragonern war und in Alag und Kottingbrunn Rennen
geritten hatte, brauchte ich ja nicht gleich zu erzählen.

		Eine Frage gab die andere – und der Schluß dieser angeregten
Unterhaltung war, daß ich von Jim, der der Foreman [bookmark: text106]F106 auf dem
Bluegrass-Ranch am Meadow-Creek war, als Vaquero [bookmark: text107]F107 engagiert wurde. Es war
die Zeit der Round-up [bookmark: text108]F108 und da ist immer Not am Mann.

		Jim ließ mir vom Wirt ein ordentliches Zimmer geben, handelte
für mich die Verpflegung bis zu meinem Abgang auf den Ranch aus,
erklärte, sofort nach seiner Heimkunft mir ein Pferd zu schicken;
Kleidung und Ausrüstung könne ich morgen früh im Store auf Rechnung
des Ranchers aussuchen. Ehe ich diese Nacht [bookmark: page223]schlafen ging – wieder einmal
in ein richtiges Bett –, konnte ich es mir nicht versagen, auf die
Station zu gehen und fest an die versperrte Türe des
Eisenbahngewaltigen zu klopfen. Trotz der lästerlichen Flüche von
innen ließ ich doch eine schöne Rede vom Stapel, in der ich ihn
bat, den Brakesman vom Zuge 347 von mir zu grüßen und ihm meinen
herzlichsten Dank zu übermitteln, daß er mir zum Aufenthalt in
dieser Station verhalf.

			[bookmark: foot102]Calgary – Hauptstadt der kanadischen Provinz
Alberta.
	[bookmark: foot103]Brakesman – wörtlich
Bremser, allgemeine Bezeichnung für Schaffner auf amerikanischen
Zügen.
	[bookmark: foot104]Scotch Rye – reiner schottischer Whisky aus Korn
gebrannt.
	[bookmark: foot105]Punch – berühmtes
englisches Witzblatt in London.
	[bookmark: foot106]Foreman – Vormann, Vorarbeiter, Partieführer.
Hier in dem Sinne als »Verwalter«, Betriebschef.
	[bookmark: foot107]Vaquero – spanische Bezeichnung für Pferdehirt,
in ganz Nordamerika gebräuchlich.
	[bookmark: foot108]Round-up – das
Einkreisen der Herden im Herbst, wenn die Tiere den Eigentumsbrand
erhalten sollen.


	
		
		In der Prärie.

		Wenn ich jetzt in einem Kino die so beliebten Wild-West-Filme
sehe, so weiß ich nicht recht, ob die Zeit, da ich selbst auf dem
Rücken halbwilder Pferde durch die Prärie um die Herde
herumstürmte, ein Traum ist, den ich in jener Verworrenheit gesehen
habe, die allen Traumbildern eigen ist. Der Bluegrass-Ranch war
groß, hatte den Umfang eines deutschen Fürstentums; die Herde, die
zu bewachen war, zählte etwa fünfunddreißigtausend Stück; unser
Posten, der unter Jims Führung stand, war durchschnittlich immer
zwei Dutzend Männer stark, und solcher Posten gab es vier.

		Aber wir waren weder so gestriegelt noch so gebügelt wie Tom
Mix, noch hatten wir die Zeit zu Paraderitten oder um liebliche
Jungfrauen zu befreien. Tapferen Mädchen in Breeches und
verführerisch wallenden Locken bin ich zu meinem Leidwesen dort nie
begegnet; wilde Rothäute überfielen nie das einsame Blockhaus –
dieses einsame Blockhaus war, nebenbei bemerkt, ein großes, recht
komfortables Steingebäude [bookmark: page224]mit ordentlichen Zimmern und guten Betten.
Das einzige weibliche Wesen um uns war eine Negerin, die auf den
Namen Sarah hörte und allem Anschein nach eine Schulfreundin der
biblischen Stammutter war; die einzigen Rothäute aber waren ein
paar gute, stets besoffene und lungenkranke Jungen von der
benachbarten Reservation, deren zitternde Hände nicht imstand
gewesen wären, den Tomahawk zu schwingen. Aber Sarah, die
Beherrscherin unserer Küche, verstand es, die Präriehühner und
Round-Steaks [bookmark: text109]F109 vorzüglich zu braten, und die roten Burschen
besorgten die Verbindung zwischen unserer Küche und der
Grocery-Store [bookmark: text110]F110 in
Lethbrigde brav und gewissenhaft.

		Die Romantik des Lebens auf einem Ranch beruht also nicht auf
unerhörten Vorkommnissen, sondern auf dem Leben selbst inmitten
einer großartigen Natur, in der Urwüchsigkeit der Kameraden und in
dem Hochgefühl körperlicher und geistiger Überlegenheit über das
hochwertige Tier.

		Wer die Psyche eines freien Pferdes wirklich studieren will, der
gehe auf ein paar Monate als Pferdehirt in die Prärie. Und wer die
Verlogenheit der Zirkusvorstellungen, mit denen gerissene
Geschäftsleute ein entzücktes Publikum mit lebenswahren Bildern aus
dem fernen Westen beglücken, erkennen will, wer die
Aufschneidereien der Abenteuerliteratur und die auf dem rollenden
Band auf ihren wirklichen Wert prüfen [bookmark: page225]will: der lasse sich sagen, daß
jenes wilde Pferd im Zirkus das Produkt sorgfältigster Dressur ist.
Das Tier, aus der Herde mit dem Lasso gefangen, sträubt sich
freilich gegen Sattel, und Reiter, aber nicht mehr und nicht anders
als eine gewöhnliche westeuropäische Militärremonte. Aber auch die
Reitkunst der Pferdeburschen und Cowboys ist nicht weit her. Es
sind starke Leute, die ihre Reittiere durch ihre körperliche Kraft
beherrschen und rohe Pferde durch Muskelgewalt brechen, und ich
darf ohne Übertreibung sagen, daß jene Gäule, die ich mir aus der
Herde heraus zugeritten habe, Gegenstand der Sensation der dortigen
Fachkreise waren.

		Den Besitzer des Ranchos, einen englischen Magnaten, habe ich
nie gesehen, seine blondhaarige, blauäugige Tochter nie aus den
Händen des Kinointriganten befreit und dann geheiratet, aber ich
weiß, daß ein paar Pferde aus meiner Hand in seinen Stall nach
England gingen.

		Mein Debüt in der Schänke in Stavely und mein europäisch
gebildeter Pferdeverstand sicherten mir bald nach meiner Wandlung
zum Vaquero eine Position unter diesen harmlosen Jungen. Aus dem
zerlumpten Tramp war ein stattlicher Reiter geworden, allerdings
nicht ein Saloncowboy in einem Aufzug wie aus der Komparserie eines
Revuetheaters. Aber immerhin stand mir das farbige Präriehemd, die
Leggins und der breite Westener besser, als meine Ausrüstung à la
Patachon.

		Ich habe diese Wandlung schon verschiedene Male beobachtet. Oft
kam mir der amerikanische Tramp wie das Raupenstadium bunter Falter
vor, aus dem sich alle [bookmark: page226]Berufe des fernen Westens entwickeln:
Goldgräber und Cowboys, Arbeiter und Literaten – und nicht gerade
die schlechtesten unter allen –, und vielleicht gerade diejenigen,
die Amerikas Schätze und Ausbeutungsmöglichkeiten am besten erkannt
haben. –

		Sommerabend auf der Prärie. O du wundervoller, funkelnder,
duftender Sommerabend auf der Prärie! In einer kleinen Terrainwelle
brennt ein Feuer. Ums Feuer liegen fünf bis sechs abenteuerliche
Gestalten, unrasiert, nicht sehr gewaschen. Über dem Feuer steckt
an einem Holzstab ein Stück Fleisch, ein paar geöffnete
Konservenbüchsen mit Sweet-Corn [bookmark: text111]F111 liegen im Gras. Nicht weit von dieser Gruppe weiden
sechs gesattelte Pferde mit gefesselten Vorderbeinen. Am Horizont
eine dunkle, in steter Bewegung befindliche Masse, eine größere
Herde Pferde, ein paar tausend Stück, die wir auf dieser Seite
bewachen. Wir hatten eben die »Survey-Party« [bookmark: text112]F112, die
ein paar Tage und Nächte ununterbrochen draußen bleibt, um das
Ausbrechen auf die Nachbargebiete zu verhindern. Denn jetzt vor
Beginn des Round-up mußten wir trachten, die einzelnen Herdenteile
hübsch beisammenzuhalten.

		Man vertrieb sich die Zeit am Feuer mit Rauchen und Plauschen,
Geschichten wurden erzählt, manchmal recht schauerliche, vom
Geisterpferd oder irgendeinem mystischen Schimmel, oder Episoden
aus dem Reiterleben und sonstige Ereignisse. Denn jeder einzelne
dieser Jungens hatte eine [bookmark: page227]Abenteurerlaufbahn hinter sich, deren
Zwischenfälle das Entzücken stoffhungriger Geschichtenschreiber
bilden würden.

		Kein einziger von all diesen rauhen Reitern war ein Kind des
Bodens, über den er jetzt hinwegstürmte. Alle waren sie von einer
wilden Lebenswelle hierhergespült worden auf den wieder einmal
rettenden Strand harter Arbeit, die aber unbändige Freude birgt. Da
ja auch ich ein bißchen hin- und hergeschmissen worden war, konnte
ich ganz nett in diesem Chor phantastischer Gesänge mitsingen, nur
zeichneten sich meine Geschichten dadurch aus, daß der Schauplatz
oft in Gegenden lag, die diese guten Jungen kaum vom Hörensagen her
kannten. Insbesondere die Schilderung europäischer Verhältnisse
erregte allgemeines Interesse und damals war es, daß ich meinen
Abenteurernamen, »European Dick« [bookmark: text113]F113, bekam.

		Interessant war es mir, zu konstatieren, daß im Leben dieser
prachtvollen, gesunden, jungen Männer die körperliche Erotik gar
keine Rolle spielte. Fast das ganze Jahr allein unter sich, hie und
da nur mit einem weiblichen Wesen in Berührung kommend, räumen sie
brutaler Sinnlichkeit fast gar keinen Platz in ihrem Dasein ein;
hingegen sind sie imstande, zu schwärmen wie Backfische, begegnen
selbst der Kellnerin oder der sich nicht gerade jungfräulich
gebärdenden Tänzerin in der Schänke mit einer rauhen
Ritterlichkeit, die geradezu rührend wirkt, und verfallen oft in
Sentimentalität wie ein deutscher Lyriker. Meistens sind sie
irgendeiner Mary oder Jessy, die irgendwo ein [bookmark: page228]paar tausend Meilen weit
entfernt sitzt, unbedingt treu; und wenn der Mond scheint und die
Prärie duftet, wenn es still ist und nur dann und wann ein Pferd
leise schnaubt, dann ziehen sie ihre geliebte Okarina hervor und
blasen die seelenvollsten Schmachtfetzen in die Nacht hinaus.

		Auch zum Alkohol stehen sie in einem merkwürdigen Verhältnis.
Draußen auf der Prärie während der Arbeit enthaltsam wie die
Blaukreuzler, saufen sie bei Gelegenheiten, wenn sie in die Stadt
kommen oder ein Fest auf dem Ranch die sauren Wochen unterbricht,
wie die Löcher. Daß es dabei laut und wüst hergeht, darf nicht
wundernehmen, denn sie sind jung und stark und ihr Handwerk ist
nicht dazu angetan, aus ihnen Salonlöwen zu machen.

		Man liegt also am Feuer, hat gegessen, sich Geschichten erzählt,
die Shagpfeife brennt. Bill summt vielleicht das schöne Lied von
der letzten Rose, um dann plötzlich in einen Gassenhauer
überzugehen; Joe liegt am Rücken und träumt von seiner Susy; und
ich schaue eigentlich gedankenlos in den leise wogenden Haufen von
Pferdeleibern, deren Hüter wir sind. Plötzlich sehe ich, wie ein
hoher Brauner den Kopf zurückwirft und sich mit seiner breiten
Brust durch die Menge durchdrückt. Auf vier gespreizten Beinen
steht er da, den Hals gereckt, die Ohren sichernd gespitzt, die
Nüstern weit offen, den prächtigen langen Schweif wie eine Fahne
erhoben. Ruhig weiden neben ihm die Stuten, die Fohlen drängen sich
an die Mütter zur Abendmahlzeit, kein Ton ist zu hören, außer dem
leisen Mahlen der Zähne. Aber der Leithengst sichert [bookmark: page229]und wittert
etwas, was unseren weniger scharfen Sinnen entgeht.

		Ein scharfer Klopfton, der Hengst hat aufgestampft, dann ein
durchdringendes Wiehern – und mit einem Male wird die ganze Herde
lebendig. Wir sechs Wächter sitzen schon auf unseren Pferden, jeder
hat die kurze Peitsche mit dem langen Schmiß, die an der Schlinge
um das Handgelenk hängt, in der Hand, der Lasso hängt aufgerollt am
Sattelknopf – und schon braust die Herde heran.

		Den Anprall auszuhalten, wären wir gar nicht imstande, wir
würden überrannt werden und wären in ein paar Sekunden nur eine
zerstampfte Masse – ein Aufhalten in einer Linie gibt es nicht;
deshalb heißt es die Pferde herumwerfen, um in gleicher Richtung
mit der geschreckten Herde vorwärts zu stürmen, dabei immer den
Leithengst im Auge behalten, um ihn entweder durch Abdrängen in die
gewünschte Richtung weg von der Grenze zu bringen oder aber durch
Einfangen mit dem Lasso ihn zu werfen, wonach die Herde, des
Führers beraubt, unwillkürlich nachläßt und zurückgetrieben werden
kann.

		Weit vor auf den Hals unserer Reittiere gebeugt sausen wir
dahin. Links von uns rast der braune Hengst, etwa zwanzig
Galoppsprünge der Herde voraus. Zwei von uns biegen ab, um auf die
andere Seite des Führers zu gelangen, zwei von uns trachten
zwischen ihn und die Herde zu kommen, die zwei letzten rücken näher
und immer näher an die rechte Flanke des erschreckten Mustangs
heran. Aber das Führerpferd gibt uns an Schlauheit nichts nach.
Blitzschnell [bookmark: page230]hat es einen Bogen geschlagen, der ihn
abermals in uns unerwünschte Richtung führt, die Herde ihm blind
nach.

		Wir waren gänzlich isoliert. Ein Abdrängen war vollkommen
ausgeschlossen. Hoch standen wir in den Bügeln, um die Köpfe flogen
die Schleifen des Lasso, wer das beste Pferd hatte, stürmte voraus,
es galt, auf alle Fälle dem »General« so nahe zu kommen, daß er für
den Riemen erreichbar würde. Sausend flog die Schlinge, legte sich
um den Kopf des dahinstürmenden Gaules, noch ein paar Sprünge, dann
fliegt ein zweiter Riemen, der sich um die Vorderbeine des
Flüchtigen legt.

		Im Augenblick, da die Schlinge vorschnellt, um den Boden so zu
erreichen, daß das gefangene Pferd mit dem nächsten Galoppsprung in
die Schlinge fährt, muß der Reiter sein eigenes Pferd zurückreißen,
sich selbst weit im Sattel zurückwerfen, um sein ganzes Gewicht auf
die Hinterhand zu legen. Denn der Ruck, der jetzt erfolgt und den
hauptsächlich das Reitpferd auszuhalten hat, weil das Ende des
Lasso am Sattelknopf befestigt ist, ist ein infernalischer, der
schon manchem Roß und Reiter das Leben gekostet hat. Der »General«
stürzt, der Reiter, der die Kopfschlinge hält, pariert gleichfalls,
zieht die Schlinge fest zu und arbeitet sich jetzt, immer den
Riemen fest in beiden Fäusten, langsam, sein eigenes Tier nur mit
den Schenkeln regierend, an den Gefallenen heran, wobei er den Hals
in der Schlinge immer fester zuschnürt. Man muß dem wilden Kerl die
Luftröhre drosseln, um ihm beim Losschnüren der gefesselten
Vorderbeine in der Hand zu behalten.

		Immer schwächer wird das Herumschlagen des [bookmark: page231]Hengstes, der Reiter, der die
Fußschlinge geworfen hat, sitzt ab, löst die Fessel, langsam läßt
nun auch der andere die Halsschlinge nach. Der Hengst wird nun, den
Lasso um den Hals, in die gewünschte Richtung zwischen zwei Reitern
mitgezogen. Dabei muß man ungeheuer vorsichtig hantieren, dem
Hengst gerade nur so viel Luft lassen, als er zum Laufen braucht,
und bei jedem Temperamentsausbruch durch einen kräftigen Ruck dem
Gefangenen den Atem beengen. Ich muß gestehen, daß mir persönlich
dieser Teil der Besiegung einer »Stampede« immer als der
schwierigste vorgekommen ist. In der Zwischenzeit haben die
Kameraden die verdutzte, ihres Führers beraubte Herde mit Geschrei
und ihren Peitschen, unterstützt von den herangerittenen anderen
Wachen, zusammengetrieben. Das Donnern der Hufe auf dem Prärieboden
hatte den ganzen Posten alarmiert, noch schnauben die aufgeregten
Tiere, es zittern ihre Flanken, die Stuten mit ihren Fohlen drängen
sich zusammen, die Hengste fetzen nach allen Richtungen aus und
beißen sich gegenseitig: aber doch senkt sich schon hie und da ein
Kopf in das nun taunasse Gras und allmählich beruhigt sich die
ganze Gesellschaft.

		Ein paar Kameraden machen sich auf, um die Ursache des
Schreckens zu erkunden, alle anderen umkreisen in weitem Bogen die
Herde.

		Und als der Morgen herandämmerte, konnten wir uns wieder ins
Gras strecken, ein paar Bissen essen und vielleicht ein wenig
schlafen. Was war die Ursache all der Aufregung? Vielleicht das
Blinken des Mondlichtes auf irgendeinem nassen Fleck, vielleicht
der Schatten [bookmark: page232]von einer Wolke, vielleicht ein Kaninchen, das
in seinen Bau huschte, vielleicht das leise Kläffen eines
Präriehundes, der seiner Schlangenfreundin eine Gefahr meldete.

		Es gibt nämlich merkwürdige Lebensgemeinschaften in der Prärie.
Manchmal stößt der Reiter plötzlich auf eine Anhäufung
kegelförmiger Bauten, zwischen denen wohlgepflegte Straßen, frei
von Gras und festgetreten, die Verbindung herstellen. Auf der
Spitze eines jeden Kegels sitzt bei Tag ein kleines
murmeltierartiges Nagetier. Bei Annäherung einer Gefahr läßt dieser
Wächter ein scharfes, kläffendes Bellen hören, das ihm den Namen
»Präriehund« verschafft hat. Gemeinschaftlich mit ihm im selben Bau
leben noch eine Klapperschlange und eine kleine Eule. Geht einer
der drei Kompagnons zugrunde, so hört auch die Gemeinschaft der
beiden Überlebenden auf. Jedes begibt sich auf die Wanderschaft,
sucht neue Wohnung und neuen Anschluß. Es ist, als ob das Leben in
der Behausung, die an den toten Gefährten erinnert, ihnen
unerträglich wäre.

		Die Gelehrten haben natürlich für dieses Wunder der Natur einen
prachtvollen wissenschaftlichen Namen gefunden, »Symbiose«. Sie
erklären auch die Kameradschaft so heterogener Bettgenossen aus
ganz prosaischen Motiven. Mir war es, wenn ich oft stundenlang die
psychologischen Wechselbeziehungen zwischen dem Säugetier, dem
Vogel und dem Reptil beobachten durfte, wie das Lesen eines
wundersamen Kapitels aus dem großen Märchenbuch des Schöpfers.

		Diese Kolonien, Städte genannt, waren wohl die ersten
geschlossenen Ansiedlungen seßhafter Lebewesen [bookmark: page233]in der Prärie vor den
Menschen, denn was sonst noch in der weiten Ebene lebt und webt,
ist umherschweifendes Nomadenvolk.

		Die großen Rudel Wölfe haben sich nach Norden verzogen, weg von
dem zweibeinigen Würger, der ihnen futterneidisch erschien. Selten
mehr hört man das heisere Gekläff des Coyoten, der nur noch weitab
von menschlicher Behausung sein Amt als Totengräber gefallener
Tiere ausübt. Was frei einst in der Prärie herrschte, Büffel und
Bär und das kleine Raubzeug, es ist ausgerottet oder abgewandert;
an ihrer Stelle grasen friedliche Rinder- und Pferdeherden,
Untertan dem Herrn der Erde, der jetzt hier als Autokrat sein
Zepter schwingt – dem Menschen.

			[bookmark: foot109]Round-Steaks – Stücke
gebratenen Rindfleisches, die aus den runden Schenkeln geschnitten
werden.
	[bookmark: foot110]Grocery-Store –
Kaufmannsladen, der hauptsächlich Zutaten verschleißt.
	[bookmark: foot111]Sweet-Corn – süß eingemachte Maiskörner in
Büchsen.
	[bookmark: foot112]Survey-Party – Beobachtungsabteilung.
	[bookmark: foot113]European
Dick – Europäischer Richard.


	
		
		Pferdefang.

		Schon seit Wochen waren wir kaum zur Ruhe gekommen. Die gesamte
Mannschaft aller Posten, dazu noch die Hirten von zwei benachbarten
Ranches hatten die ganze Herde aus allen Winkeln der ungeheuren
Weidefläche gegen die Hauptstätte des Betriebes am Meadow-Creek
zusammengetrieben, wo der Corral, der große, mit übermannshohen
Planken umzäunte Pferch sich befindet.

		Es war die Zeit gekommen, um die jungen im Laufe des Jahres
gefallenen Tiere zu »branden«, das heißt, ihnen den Besitzerstempel
aufzudrücken, wobei gleichzeitig die Zählung des Besitzstandes und
eine Musterung und Auswahl für den Verkauf vorgenommen wird. Auch
[bookmark: page234]Pferde
fremder Besitzer, die sich unter die Herde gemischt hatten, werden
aussortiert und über die Grenze gebracht. Endlich sucht sich der
Reiter etwaigen Ersatz für sein Reittier und ein paar Pferde aus,
die auf alle Fälle an Sattel und Zaum gewöhnt werden.

		In den Beschreibungen distinguierter Reisender und im Film
machen sich diese Round-up ungemein malerisch und romantisch. Die
Zuschauer oder Leser werden begeistert von dem prächtigen Bild, das
die in den Corral stürmenden Pferde bieten, und geraten in einen
Taumel des Entzückens über die tollkühnen Reiter, die mit
hochgeschwungener Peitsche unbekümmert um Gefahr mitten durch die
wilden Tiere oder um ein Knäuel schlagender Pferde
herumsprengen.

		Nun muß man sich aber vor Augen halten, daß bei diesen
Schilderungen oder Darstellungen immer nur der letzte Akt des
großen Schauspieles gezeigt wird; dieser Teil der Schaustellung
bildet aber nur den Schlußpunkt von Szenen, bei denen den Akteuren,
den braven Pferdehirten, der Schweiß stromweise vom Körper rinnt,
wo sie Tag und Nacht draußen in einem versteckten Winkel der Welt
nervenanspannende Wacht halten müssen. Mit körperlicher Stärke, mit
List und Schlauheit muß gearbeitet werden, um die einzelnen Teile
der Herde durch ihre Leittiere stetig in die Richtung nach dem
Corral zu drängen. Wie oft die Herde wieder ausbricht, wie oft
tagelange Verfolgung notwendig wird, wie oft sekundenlanges
Nachlassen der Aufmerksamkeit den Erfolg harter Stunden zunichte
macht und das Spiel von neuem begonnen werden muß: Stunden und Tage
im Sattel ohne Nahrung, unter [bookmark: page235]glühender Sonne, abgetriebene Reittiere, die
gewechselt werden müssen, Stürze und Wunden, Hufschläge und
gebrochene Glieder bekommt der hochgeehrte Gast des Ranchos nicht
zu sehen. –

		Unter wüstem Geschrei und Revolvergeknall sprengt die lange
Kette der Vaqueros heran, kreist einen Teil der ungeheuren Herde
ein und drängt ihn gegen den Eingang des Corrals, wobei besonders
beachtet werden muß, daß der Leithengst der Gruppe dabei ist. Nun
ist es die Aufgabe der geschickten Reiter, dieses kluge, schlaue
Tier derart zu bluffen, daß es von selbst durch das Tor des Pferchs
stürmt, denn dann geht die Herde blind nach.

		Vom Eingang des Corrals gehen zwei hohe Schranken schräg
ziemlich weit in die Prärie hinaus, so daß ein trichterförmiger
Zugang geschaffen wird. In der Verlängerung der Trichterwände sind
nun abermals Reiter postiert, die durch Geschrei, Schießen und
wildes Gestikulieren das Ausbrechen der Herde nach der Seite
verhindern sollen.

		Der Leithengst galoppiert in prachtvoller Haltung sichernd nach
rechts, dort wird er mit Geschrei und wirbelndem Lasso empfangen.
Zornig schnaubt er und wendet sich, geht im Stechtrab nach links
hinüber, wo ihm die gleiche Begrüßung zuteil wird. Er bleibt
stehen, schüttelt die Mähne, scharrt mit dem Huf, macht einige
Schritte vorwärts und sieht sich um. Wohin er schaut, sieht er
Menschen – und die hat er als seine Feinde erkannt. Denn das sind
die, die ihn gelegentlich werfen, ihm die Füße fesseln und die Luft
abschnüren. [bookmark: page236]Zornig wiehert er und hinter ihm steht die Herde
und antwortet auf sein Wiehern: Führe uns, du wirst schon wissen,
was wir tun sollen.

		Wieder inspiziert der General die Flanke – und jetzt bemerkt er
es: dort vorne, da sind keine Menschen. Die Planken erkennt er
nicht als feindlich an, sie beschränken ihm höchstens den Weg – und
jetzt wirft er den Kopf hoch und läßt ein schmetterndes
Kommandowiehern hören: Vorwärts! In fliegendem Galopp setzt er sich
in Bewegung, dorthin, wo keine Feinde sind. Wie der Sturm die Herde
hinter ihm her, von rückwärts noch befeuert durch die Reiterkette,
die mit Halloh und Peitschenknall die noch säumigen Nachzügler
antreibt.

		Der Leithengst, weit voraus, sieht die Welt mit Brettern
abgesperrt und will zurück. Aber schon haben sich hinter dem
letzten Tier seiner Gruppe die Tore geschlossen und die
überlisteten Pferde sind in der Falle. Noch eine Weile ein tolles
Herumrasen im Corral, dann tritt allmählich Beruhigung ein. Über
der Bretterwand erscheinen Köpfe, oben auf dem Zaun sitzen Männer,
die die jungen Tiere registrieren, zählen, aussuchen und die dann
später im Corral den in der Mitte der aufgeregten Tiermasse tätigen
Leuten die notwendigen Direktiven geben.

		Im Corral selbst tauchen Reiter auf. Die Jährlinge und die unter
einem Jahre alten Tiere, die nicht mehr mit der Mutter gehen,
werden ausgesucht, Lassos fliegen durch die Luft, ein Ruck, das
Pferd liegt, zwei Männer springen herbei, ein rotglühender Stahl
funkelt auf, ein [bookmark: page237]leises Zischen, ein Geruch von verbranntem
Haar, ein schmerzliches Aufwiehern. Dann befreit eine rasche
Bewegung das Tier vom Lasso, es springt auf und tobt davon. Bei
Fohlen, die noch mit der Mutter gehen, werden die Stuten
gefangen.

		Das wiederholt sich stunden- und tagelang ohne Unterbrechung;
der aus dem Corral entlassenen Gruppe folgt die nächste.

		Endlich ist alles geschehen, die jungen Tiere tragen ihre
Zeichen, die fremden Gäule sind ausgesucht und werden von den
Vaqueros der Nachbarn übernommen, in einem kleinen Corral rasen ein
paar hundert Mustangs, die zum Verkauf bestimmt sind, herum. Diese
werden durch Hunger und Handfütterung zunächst an den Menschen
gewöhnt und dann nach und nach vielleicht ein wenig zugeritten.

		Und jetzt kommt die Stunde, wo wir, meine Kameraden und ich, uns
selbst neu beritten machen.

		Ich hatte mir einen Fuchsen ausgesucht, der meiner Größe
entsprach, mit feinen Fesseln, trockenem Kopfe und lebhaften Augen.
Sattel und Zaumzeug lagen parat. Ich jagte hinter dem Fuchsen her,
der Lasso wirbelte um meinen Kopf, fest legte sich die Schlinge um
den schlanken, schönen Hals.

		Geschickt warf noch ein zweiter Vaquero den Lasso, hielt so das
Pferd fest, während ich, abgestiegen von meinem Reittier, mich
langsam am Riemen bis in die Nähe des Erwählten heranarbeitete.
Leise und behutsam wurde der Sattel auf den Rücken des Pferdes
gelegt, das unter der Berührung die wahnsinnigsten Sprünge [bookmark: page238]machte; dann
bestieg ich wieder mein Pferd, mein Kamerad und ich nahmen die
beiden Riemen fest in die Hand und nun ging es, das gefangene Pferd
zwischen uns, in scharfer Gangart hinaus in die Ebene. Jeder
Versuch des Mustangs, auszubrechen, wurde mit kräftigen Zügen an
den Riemen beantwortet. Dieses Spiel wiederholte sich so lange, bis
das wilde Pferd sich an den Sattel und die Gurten gewöhnt hatte.
War man erst so weit, wurde auch der Zaum angelegt. Die scharfe
Kandare machte natürlich eine längere Prozedur notwendig.

		Nun kam die entscheidende Stunde des ersten Aufsitzens, der
Kampf zwischen Naturkraft und dem überlegenen Willen des Menschen.
Mit einem Sprung muß der Reiter im Sattel sitzen, fest, wie
angegossen, wenn das Tier mit allen Vieren in die Luft geht, –
bereit, jeden Moment sich vorzusehen, wenn es sich zu Boden wirft,
und immer wieder über dem sich wälzenden Tier zu stehen, um beim
Aufspringen des Gauls wieder im Sattel zu sitzen. Denn versäumt man
diesen Augenblick und weiß, das kluge Geschöpf, daß es den Reiter
los werden kann, ist es besser, es wieder freizulassen, – dann ist
es ein für allemal verdorben. Das ist das Geheimnis des »Broncho
Bustens«, des Brechens der Pferde, alles übrige ist ein
Kinderspiel.

		Ich habe dann später den Fuchsen durch die Mittel, die die
Araber anwenden, so an mich gewöhnt, daß er mir wie ein Lamm
nachlief. Treue Kameradschaft haben wir gehalten bis zu dem
Augenblick, wo ich den Ranch verlassen mußte. [bookmark: page239]

	
		
		Das Ende vom Lied.

		Das war eine wilde Geschichte. Wieder war es in Stavely in der
historischen Schänke meines Debüts, wieder waren unzählige Runden
gesoffen worden und die Gemüter waren erhitzt.

		Wie es kam, weiß ich nicht mehr, aber da war Bill, ein
großmäuliger Yankee aus Dakota, der Foreman von dem Mac Ewan-Ranch,
der das große Wort führte. Mich, den Europäer, hatte er zum
Zielpunkt seiner Sticheleien auserkoren. Ich gab ihm nichts nach,
ich hatte die Lacher auf meiner Seite und das schien den Herrn noch
mehr zu reizen, denn auf einmal waren die Schießeisen in den
Händen, plötzlich ging ein Schuß los – und ich hatte den rauchenden
Revolver in der Hand.

		Bill fuhr mit einem Wutschrei zurück, aus seiner linken Schulter
floß Blut. Ich weiß jetzt nur, daß Jim und die Kameraden meines
Ranchos mich aus der Schänke zogen, daß in dem Augenblick, da wir
uns auf die Pferde schwingen wollten, der Zug nach Macleod kam, daß
ich ein Dutzend Hände schüttelte und daß ich in einem Waggon saß,
der nach Süden rollte.

		Wieder war ein Filmband abgerollt.

		Der Abend war warm und schön, damals in Detroit, als ich aus dem
wüsten Traum erwachte. Aus dem Herzen Kanadas kam ich, wo ich lange
Zeit weitab von Menschen und Kultur gelebt hatte; ich wußte nicht,
waren es Monate oder Jahre – tagein, tagaus auf dem Rücken
halbwilder Pferde in Gesellschaft halbwilder [bookmark: page240]Burschen rund um die Herde
halbwilder Tiere. Und als dann nach dieser tollen Nacht mit Brandy
und Banjospiel Bill die Kugel in der Schulter hatte, da war ich
über Winnipeg und Chikago nach Detroit gekommen, abends um sieben
Uhr, und konnte erst gegen Mitternacht weiter. Da war ich vom
Bahnhof durch die Stadt gegangen, zum erstenmal nach langer, langer
Zeit wieder einmal durch die Straßen einer wirklichen Stadt, wo
alles hellerleuchtet war, Kinos mit unerhörter Lichtreklame,
Theater, zu denen wohlgekleidete Menschen eilten, Geschäfte mit
hellen Spiegelscheiben – eine Straßenbahn sah ich und Autos – und
als ich zum Hafen kam, lag da ein schmuckes weißes Schiff und eine
Tafel verkündigte, daß es um acht Uhr eine Rundfahrt unternehmen
werde, daß an Bord getanzt werde, denn die Augustnacht war warm und
schön. Ein fabelhaftes Dinner war angekündigt zu billigen Preisen –
und wer mitfahren wolle, to enjoy the splendid night, der brauche
nur einen Dollar an der Kasse zu bezahlen. Und ein farbiger
Gentleman am Gangway brüllte, daß in zwei Minuten das Schiff
abfahren werde – und da gab ich meinen Dollar hin und saß bald an
einem Tisch an der Reeling und hatte ein Glas Ginger-Ale vor mir
stehen.

		Und ich sah junge Leute im Smoking mit Strohhüten, die redeten
eine andere Sprache, als ich sie bis jetzt gehört, ich sah junge
Damen in hellen Kleidern und das Blut rauschte mir in den Schläfen
– und ich sah an mir herab, sah meine derben Stiefel, meine
Lederhose, mein Präriehemd und den Westener neben mir liegen – und
ich dachte an einen jungen Herrn im Frack mit der rosa [bookmark: page241]Nelke im
Knopfloch, der bei einem Rout im Finanzministerium den Wiener
Komtessen den Hof machte; dachte an einen jungen Offizier in der
Uniform der Kaiserdragoner, der an der Tafel saß, wo zuoberst der
»alte Herr« präsidierte; dachte an ein liebes kleines Boudoir, wo
eine alte Frau an den fernen Sohn denken mochte – ich sah den
Stadtpark in Wien, den Prater, den Stephansturm; den Korso am
Sonntag sah ich auf der Ringstraße, sah den Sophiensaal – und da
fing die Musik an zu spielen, einen Walzer, einen Wiener Walzer,
jenen Eröffnungswalzer aller Bälle meiner Jugend, den Walzer von
Johann Strauß »Mein Lebenslauf ist Lieb und Lust« – –!

		Ein Gruß war es aus der Heimat, ein Gruß meiner harmlosen,
heiteren, glücklichen Jugend, ein Gruß vom Stephansturm – ein Gruß
jener alten Frau aus ihrem Boudoir am Heumarkt.

		Und wie ich von Bord ging, in der halben Stunde bis zur Abfahrt
meines Zuges – da habe ich am Bahnhof einen Brief an meine Mutter
geschrieben. –

		Als ich die breite Treppe in meinem Newyorker Klub hinaufstieg,
fremde Gesichter, ein fremder Porter, fremde Pagen, ein total
verändertes Bild. Der Konsul versetzt, der Operndirektor in Europa,
nur der große Geigenkünstler saß da mit offenem Mund, als ich wie
Phileas Fogg wieder auftauchte. Dann sprang er auf, riß mir die
Hände aus den Gelenken und schwur, daß für mein Seelenheil schon
Gebete gesprochen worden wären.

		Ich war statt der ausbedungenen drei Monate fünfviertel Jahre
ausgeblieben. [bookmark: page242]

		Die Zeit hatte eine grimmige Veränderung in meinen Verhältnissen
gebracht. Bedauernd wiegte der alte Gauner von Bankier sein kahles
Haupt, denn die berühmten Minenpapiere, zu denen er mir
eindringlichst geraten hatte, waren nur mehr Unterzündpapier. Ein
paar hundert Dollar waren die Reste dessen, was mir nach langen
Jahren harter Arbeit verblieb.

		An das Up and Down eines Abenteurerlebens war ich zwar gewöhnt,
aber vielleicht war ich müde geworden.

		Was mir überhaupt nie zum Bewußtsein gekommen war, was ich in
den wilden Zeiten im Goldland, im Urwald, in der Prärie nie gespürt
hatte – hier in der großen Metropole, in der Einsamkeit eines
Wassertropfens im Menschenozean einer Millionenstadt, packte es
mich, daß ich todkrank wurde – das Heimweh.

		Wie in einem Dämmerzustand lebte ich ein paar Wochen dahin, bis
ich eines Tages auf dem Deck eines Lloyddampfers, der nach Europa
ging, erwachte.
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